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		Sechsundvierzigstes Kapitel

Verschobene Abrechnung

		Es verursachte dem alten Wolf viel
Kopfzerbrechen, wenn er an den Diebstahl bei Stubborn, an Tricks
Verschwinden in den Gängen und sein Wiedererscheinen bei seinem
Prinzipal dachte, den er in der letzten Zeit gegen jedermann als
wahnsinnig zu verdächtigen [bookmark: page2] suchte. Der alte Wolf saß wie gewöhnlich
im Hintergrund seines Kellers und kalkulierte. Zwischen seine
Pläne, die alle darauf hinausliefen, andere Leute übers Ohr zu
hauen, kam immer wieder der Gedanke an Trick und seine
Geschäfte.

		Aber noch mehr Rätsel waren für ihn zu lösen. Mit Schwarz war
seit jener Fahrt elbabwärts etwas vorgegangen, was sein Wesen
veränderte. Er blieb oft tagelang aus und verkehrte mit allerlei
Wasserleuten. Er schien Geschäfte für sich zu machen, weshalb Wolf
lauern und nachschleichen mußte, damit er dahinterkam; denn das
Lauern und Nachschleichen war ihm ein Vergnügen, das etwas
einbrachte. Nur ließ ihm das aufblühende
Halsabschneidergeschäftchen nicht viel Zeit dazu, darum verfluchte
er soeben Schwarz, der wieder ausblieb und ihn den Keller hüten
ließ.

		Ein anderes Rätsel fiel nach der Rückkehr von Schwarz in der
Person des Judenjungen vom Himmel in den Keller. Jakob, der den
Abend zuvor noch als verwünschter Zwerg fortging, kam am nächsten
Morgen als vollständiger Stutzer wieder.

		Die Veränderung, die mit diesem jungen Mann vorgegangen, war so
gewaltig, daß der alte Wolf den Mund darüber ebenso weit aufsperrte
wie der alte Ofen.

		Jakob hatte sich einer Scheuerung mit grüner Seife und Soda
unterworfen, ein Verfahren, das er bei alten Booten mit Erfolg
anwenden sah. Dann war sein Haar gründlich durchgekämmt und mit Öl
eingeschmiert. Ein paar Vatermörder brachten den alten Wolf
zunächst fast um den Verstand, wozu noch eine kühne Krawatte das
ihrige beitrug. Über den grauen Sommerrock nach neuestem Schnitt
wäre Wolf noch weggekommen, aber die Hose mit Stegen, die wirklich
passenden Stiefel, die glänzend daraus hervorsahen, vor allem aber
die Glacéhandschuhe und der Spazierstock, die Jakob trug, damit
schlug er ihn fast noch mehr nieder, als an jenem Abend mit dem
Teekessel.

		Wolf mußte einigemal nach Luft schnappen, als Jakob mit
vornehmer Nachlässigkeit eine Zigarre vorsichtig auf den Ofen
legte, den er vorher abblies, die Handschuhe auszog und [bookmark: page3] den Strohhut
an einen Nagel hing, worauf er sich mit einer Gönnermiene an ihn
wandte und zutraulich fragte:

		»Na, gibt's was für mich, Alterchen?«

		Wolf hätte dem Bengel gern eine Ohrfeige gegeben, wie dies sonst
stets beim Empfang geschah, oder ihm in die Haare gegriffen und ein
wenig gezaust. Die Haare waren aber so glänzend und die Vatermörder
einer Ohrfeige so im Wege, daß er es diesmal unterließ und höchst
erstaunt sagte:

		»Da schlag einer 'n Rad!«

		»Genieren Sie sich gar nicht, Alterchen, man tau! Nur nich in
die Ankers und die Flaschen hier«, sprach Jakob ermunternd, indem
er an der Zigarre zog, damit sie nicht ausginge, und dann die Hände
in die Hosentaschen steckte.

		Wolf schüttelte nur mit dem Kopf.

		»Wo hast du das Zeug her?« fragte er dann plötzlich barsch,
indem er Jakob dadurch zu fangen dachte.

		»Seligmann & Kompagnie, Alterwall«, entgegnete dieser mit
der größten Seelenruhe.

		»Wo hast du das Geld dazu her?« krächzte Wolf, indem er sich im
Keller umsah und herauszukriegen suchte, was wohl fehlen
könnte.

		»Würde nicht langen, Alterchen«, bemerkte Jakob, der den
Gedankengang seines Prinzipals sogleich erkannte. »Müßte den halben
Keller ausräumen, wenn ich von dem alten Schund hier einen solchen
Anzug kaufen wollte. Sind da auf einer ganz falschen Fährte!«

		»Wie kommst du also dazu?« knurrte der Alte ärgerlich.

		»'n reicher Engländer, der hat mir 'n geschenkt – 'n englischer
Lord – hatte den Spleen 'n bißchen. Sonst aber 'n guter Mann«,
sagte Jakob treuherzig.

		Wolf sah ihn von der Seite an und brummte etwas, dann fragte
er:

		»Hast du Schwarz beobachtet? Wo geht er hin?«

		Jakob, der vor kurzem mit Schwarz beim Kleiderhändler gewesen
war, wo ihm dieser den Anzug kaufte, besann sich und log dann:

		»Vorgestern abend habe ich ihn zum letztenmal gesehen. Er ging
in den Tiefen Keller.« [bookmark: page4]

		Wolf spitzte die Ohren und murmelte: »So, so! Sieh mal an! Ging
er allein?« fragte er dann den lauernden Jungen.

		»Nein, es waren drei junge Damen und zwei fremde Offiziere bei
ihm.«

		»Wa – was?« stotterte Wolf erstaunt.

		»Wollten wahrscheinlich unten frühstücken«, erklärte Jakob
ruhig.

		»Warte, du verdammter Jung! Ick will dich befrühstücken«, schrie
Wolf, indem er einen Blechtopf nach Jakob warf.

		Dieser ergriff den bekannten Teekessel zu seiner Verteidigung
und sprach mit vieler Würde:

		»Betragen Sie sich anständig, Herr Prinzipal, sonst muß ich
Ihnen diesen Kessel an den Kopf werfen. Wenn ich noch länger mit
Ihnen in Geschäftsverbindung bleiben soll, so muß ich durchaus auf
ein anständiges Betragen Ihrerseits dringen. Ich bin nicht Ihr
Sklave, und wenn Sie mir nicht mit der schuldigen Hochachtung
begegnen können, sind wir geschiedene Leute. Ich will Ihren
Entschluß oben abwarten.«

		Bei diesen Worten setzte Jakob seinen Strohhut auf, zündete die
Zigarre wieder an und ging in ruhiger Würde die Treppe hinauf. Oben
lehnte er sich an eine Linde und verfiel in tiefsinnige
Betrachtungen und Spekulationen.

		Der alte Wolf unten war moralisch niedergeboxt und brummte ein
ums andere mal: »Nein, so'n verdammter Jung! Wie er das gleich kann
und den Feinen spielt. – Hm, ob ich das nicht auch versuchen
könnte? Wär' für manche Geschäfte famos. Was die Kleider nicht tun!
Hm, hm, so 'n verfluchten Jung! – Gebt nur so'n Kerl Kleider und
steckt ihm Geld in die Tasche, so kann er's, als hätte er's
gelernt. Ich nehme ihn Sonntag mit – wahrhaftig.« Wolf stieg nach
Schluß dieses Monologs die Treppe hinauf.

		Jakob sah ihn von der Seite an und fragte: »Haben Sie sich's
überlegt?«

		»Wenn du keine Streiche machen willst, so kannst du hier
bleiben, ich nehme dich Sonntag mit auf eine Landpartie. [bookmark: page5] Ich gebe dich
für meinen Sohn aus und du nennst mich Papa«, schlug Wolf vor.

		»Danke für die Verwandtschaft,« entgegnete Jakob, »außer Sie
geben mir sogleich einen Teil der Erbschaft 'raus, die mir dann
zukommt.«

		»Warte, ich will dir gleich die Erbschaft auszahlen!« sprach
Wolf, indem er ein Tau aufhob.

		Jakob nahm eine günstige Distanz und warnte: »Nur anständig,
Herr Prinzipal!«

		Wolf warf das Tau weg und befahl: »Du bleibst hier und gibst auf
das Geschäft acht.« Dann ging er fort und sah sich noch viele Male
nach dem Jungen um, der auf einem Fasse saß und nachlässig auf die
Kellertür blickte, als ginge sie ihn gar nichts an.

		Als Wolf Jakob verließ, suchte er einen berüchtigten
Rechtsfreund auf, der ein paar Wechsel protestieren und die
Akzeptanten hetzen mußte, – dann besuchte er einige Weinkeller, wo
er Gelder zu hundert Prozent gegen Wechsel mit doppeltem Giro
anbrachte und noch extra einige Taler als armer Agent nebst einem
ausgiebigen Frühstück herauspreßte, worauf er fällige Wechsel
einkassierte oder gegen doppelte Zinsen prolongierte. Kam ihm auf
seinem Wege eine kleine Nebenbeute in die Hand, so machte er es wie
der Fuchs, der auf dem Gang nach den Hühnern und Enten gelegentlich
einen Frosch oder eine Heuschrecke wegschnappt. Eine spottbillige
Uhr oder ein Ring fanden stets einen Liebhaber an ihm. Nachdem gar
nichts mehr zu machen war, ging er zu Stubborn, um Abrechnung zu
halten.

		Als er in das Vorzimmer trat, wunderte er sich nicht wenig, dort
ein Bett hinter einer spanischen Wand und davor Herrn Stork, den
Polizeimann, zu finden, der offenbar hier geschlafen hatte und ihn
sehr aufmerksam betrachtete.

		Wolf fragte verwundert, ob Stubborn etwa ausgezogen sei.

		Herr Stork schüttelte mit dem Kopf und zeigte auf die Tür zu dem
andern Zimmer, worauf er auf seine Stirn deutete und sagte:

		»Er ist drin und wird immer schlimmer – Herr Trick kam zuerst
darauf, und jetzt ist er in die fixe Idee geraten, daß durchaus
[bookmark: page6] jemand
von der Polizei hier schlafen solle, was Herr Trick für den
Ausbruch des vollständigen Wahnsinns hält und ihn deshalb nach dem
Irrenhaus gebracht haben wollte. So schlimm steht es jedoch noch
nicht, denn er ist ganz ruhig, und die Sache hat zwei Seiten. Er
glaubt sich zwar immer bestohlen und hat wieder Anzeige gemacht,
daß ihn die Finkenwärder vor kurzer Zeit in das Schilf gelockt und
ausgeplündert hätten. Der Teufel soll aber klug draus werden, wer
hier eigentlich den Knall hat. Gehen Sie hinein. Ich muß jetzt
fort.«

		Stubborn schien froh über die Ankunft Wolfs zu sein und rechnete
und zählte mit Gier das Geld durch, wobei er jede Minute ängstlich
nach der offenen Tür blickte. Er fürchtete augenscheinlich das
Erscheinen seines Kompagnons, das ihn jedesmal mit Angst und Wut
erfüllte. Herr Trick kam täglich regelmäßig und hetzte Stubborn mit
dem Briefe aus Batavia bis zur Verzweiflung. Es gereichte ihm zum
höchsten Vergnügen, dem darüber fast rasenden Stubborn den Brief
jeden Tag laut vorzulesen, selbst auf die Gefahr hin, daß Herr
Stork im Vorzimmer sei. Dazu las er die englischen Worte deutsch
und wiederholte die Stelle, wo der Piratenagent anzeigte, daß er
das Schiff samt der wertlosen Ladung mit Mann und Maus in Stubborns
Auftrage versenkt habe und nun endlich den ausgemachten Lohn
umgehend in Gold erwarte, widrigenfalls er persönlich in Hamburg
zur Einkassierung seines Guthabens erscheinen werde.

		War diese Vorlesung zu Ende, so versuchte Trick den Brief an
Stubborn loszuschlagen, und zwar um nichts Geringeres als die
Erneuerung der Wechsel, die ihm der Prinzipal aus dem alten Bild
gestohlen, wozu er unerbittlich die Zinsen verlangte.

		Stubborn blieb dabei, daß er von diesen Wechseln durchaus nichts
wisse und sie nimmer ersetzen könne, da er jetzt ein armer Mann
sei, worüber Trick jedesmal in große Heiterkeit geriet und sich
erbot, ihm die versteckten Kapitalien suchen zu helfen.

		Dieser Vorschlag war eine neue Quelle des Schreckens und der
Beängstigung für den Prinzipal. Er hielt den größten Teil seines
Vermögens in einem geheimen Wandschrank versteckt, der für den
Uneingeweihten nicht zu finden war und von [bookmark: page7] dem Trick keine Ahnung
besaß. Wie leicht konnte dieser jedoch das Geheimnis erlauern, und
dann war alles verloren!

		Vor der Hand glaubte Herr Trick steif und fest, daß sein
Kompagnon die verfügbaren Summen irgend anderswo verborgen habe,
denn er hielt ihn für zu klug, sie bei sich liegen zu lassen. Der
eiserne Geldkasten barg nur einige tausend Mark und war durch das
Losschrauben vom Boden und die nächtliche Anwesenheit des
Polizeipersonals so sicher wie die Bank geworden. Herr Trick
beobachtete Stubborn deshalb unausgesetzt und verfolgte ihn auf
allen Wegen, was dieser bald bemerkte und wofür er ebenso schnell
den richtigen Grund fand. Es machte ihm dann ein kleines Vergnügen,
Trick hinter sich herzulocken und ihn in der Irre umherzuführen. Er
fuhr nach Wandsbek und schlich in den Wald, wo sich alte, hohle
Eichen befanden, in die er vorsichtig kroch und von denen er ebenso
vorsichtig wegschlich, um dann aus dem Gebüsch mit grimmigem
Behagen zu sehen, wie Trick, wenn er ihn fern glaubte, in den Baum
kroch, um ihn erfolglos zu durchsuchen und, ihn dann verzweifelnd
betrachtend, wie ein Baumspecht an seine Nase zu klopfen. Er ging
einige Tage darauf nach demselben Baume, schlüpfte hinein und kam
mit einer Handvoll Banknoten heraus, die er vor den Augen des
lauernden Trick zählte, den er dann nochmals in die Eiche kriechen
und sie in allen Ritzen durchsuchen sah, bis er halb erstickt und
voller Moder und faulen Holzes herauskam und den Baum fluchend von
außen betrachtete.

		Es war eine kleine Genugtuung für Stubborn, seinen Peiniger so
auf die Folter zu spannen. Er führte ihn bald hier- bald dahin, auf
alte Werften und Höfe, an die Stadtgräben und in die Inseln
hinüber, wo er in Schilfbrüche kroch und endlich den Plan faßte,
ihn dort beiseite zu schaffen und mit einem guten Stein um den Hals
in einem Kanal verschwinden zu lassen. Er war nur zu feige, dies
selbst zu tun, und diesem Umstande verdankte es Herr Trick
zunächst, daß er mit heiler Haut von seinen Spioniergängen
zurückkehrte.

		Für seine Sicherheit fürchtete Stubborn von Tricks Seite nichts,
denn er wußte nur zu gut, daß er für ihn die Ente mit den goldenen
Eiern sei, die er nicht schlachten würde. Die [bookmark: page8] goldenen Eier waren es aber
eben, die Trick nicht kriegen sollte, und da Wolf gerade einige
tausend Mark, die Ergebnisse eines sehr guten Geschäfts,
einlieferte, so sah er mit großer Angst der Ankunft des
verwünschten Kompagnons entgegen, der sich beim Erblicken des
Geldes ohne weiteres in den Besitz der Hälfte gesetzt haben würde.
Die Berechnung mit Wolf wollte kein Ende nehmen, da dieser so viel
als möglich für sich zu bekommen suchte. Stubborn horchte immer
über den Tisch nach der Treppe hin und krallte seine Hand über das
Geld, sobald sich nur das mindeste Geräusch hören ließ, bei welcher
Gelegenheit der alte Wolf seine langen dürren Finger ebenfalls über
das Geld schlug, um es nicht fahren zu lassen, worauf sich die zwei
liebenswürdigen Herren gegenseitig bei den Handgelenken packten und
sich wie zwei Hähne ansahen, die einen Regenwurm gefunden haben,
den keiner dem andern gönnt.

		Als sich aber endlich die Schritte von zwei Leuten auf der
Treppe hören ließen, packte Stubborn alles Geld vom Tisch mit einem
schnellen Griff und warf es in den Geldkasten, den er verschloß. Es
gelang Wolf hierbei, zwei Banknoten zu stibitzen, die er als gute
Beute in die Tasche schob, während Stubborn gespannt nach der Tür
blickte.

		Die Schritte näherten sich, und es traten zwei Männer ein.
Stubborn blickte mit weit aufgerissenen Augen auf den ersten. Es
war Schwarz, den der alte Wolf ebenso erstaunt betrachtete. Er
wurde jedoch bald durch einen Ausruf Stubborns auf den andern Herrn
aufmerksam gemacht, dessen sonnenverbranntes Gesicht dem Kaufmann
unsäglichen Schrecken einzujagen schien, denn er streckte beide
Hände abwehrend gegen ihn aus und rief mit heiserer Stimme: »Was
wollt Ihr hier? Fort! Fort! Ihr seid ein Schatten aus dem Reich der
Toten. Ich will Euch nicht sehen! Verschwindet!«

		»Ja, elender Mann! Ich komme aus dem Reich der Toten, wohin Sie
mich und andere geschickt haben. Aber ich verschwinde nicht eher,
bis Abrechnung gehalten worden ist! Abrechnung bis auf den letzten
Pfennig – Abrechnung über das Vermögen, das Sie Schwarz geraubt
haben! Abrechnung über seinen gemordeten Vater und Bruder! Über die
Mannschaften der Schiffe, die –« [bookmark: page9]

		»Hört ihn nicht! – Hört ihn nicht! Es ist ein Wahnsinniger!«
schrie Stubborn auf die Beschuldigungen Kerns. »Es ist ein
Betrüger! Hinaus mit ihnen! Schaffen Sie die beiden fort!« drängte
er, den alten Wolf vorschiebend.

		Dieser besann sich eben, daß er eigentlich der Prinzipal von
Schwarz sei und machte einen höchst unglücklichen Versuch, seine
Autorität zu zeigen, indem er Schwarz befahl, sofort nach dem
Geschäft an den Kajen zu gehen und seinen verrückten Begleiter mit
aus dem Hause zu nehmen.

		Schwarz sah ihn mit der größten Verachtung an und sprach:

		»Wenn einer hier unnötig ist, so sind Sie es. Die Verhandlungen,
die hier geführt werden, sind nicht für Ihre Ohren. Scheren Sie
sich augenblicklich nach Ihrem Keller! Es ist ein Werftmann dort,
von dem Sie gewöhnlich gestohlenes Kupfer kaufen. Er hat wieder
eine schöne Partie. Es sind ferner ein paar Kerle mit gestohlenem
Kaffee da, mit denen ich nichts zu tun haben mag. Es ist auch ein
Makler dort, der fragt, ob Sie wieder etwa tausend Zentner
Glasscherben zur Befrachtung eines Schiffes für diesen da brauchen,
das man dann, als mit guten Waren beladen, hoch versichert, damit
es in den indischen Gewässern verschwinden kann.« Bei diesen Worten
drückte er dem verblüfften Wolf seinen Hut auf den Kopf und schob
ihn zur Tür hinaus und an die Treppe, worauf dieser sehr eilfertig
hinabstieg.

		Schwarz kehrte zu Stubborn zurück, der, hinterm Tisch
verschanzt, Kern sprachlos anstarrte und überlegte, wie er sich
gegen seine Angreifer verteidigen könne. Schwarz beehrte ihn mit
den Titeln »elender Schurke« und »Meuchelmörder«. Dann rief er ihm
alle Schändlichkeiten in das Gedächtnis zurück, die er gegen ihn
und seine Familie begangen und verlangte schließlich vor allen
Dingen die Rückgabe des unterschlagenen Vermögens nach der
Berechnung Kerns, ohne sich deshalb erst an das Gericht wenden zu
müssen.

		Stubborn gewann während der Auseinandersetzung seine Ruhe und
Sicherheit insoweit wieder, um, auf Kern zeigend, fragen zu können:
[bookmark: page10]

		»Und auf die Angaben dieses vom Sonnenstich getroffenen
Irrenhauskandidaten hin wagen Sie solche Beschuldigungen gegen
mich? Glauben Sie denn, daß Sie ein Kind oder einen Narren vor sich
haben, der Ihnen auf Ihre lächerliche Forderung sogleich ein
Vermögen hinlegt, an das Sie unbegründete Ansprüche erheben? Haben
Sie irgendwelche Beweise dafür? Beweise! Vollgültige, schriftliche
Beweise! Nicht Einbildungen verrückter, durchgegangener
Buchhalter!«

		Stubborn zeigte hier ein unendlich boshaft hämisches Lächeln und
blickte beide Gegner lauernd an.

		»Oh, Sie haben Ihr schurkisches Spiel vortrefflich gespielt! Sie
haben die Beweise aus dem Haus des Lotsen gestohlen und
beiseitegeschafft. Jenes Lotsen Nielsen, dem Sie durch Intrigen die
Kapitänstelle des Schiffes in die Hände spielten, das dem Verderben
geweiht war«, entgegnete Schwarz.

		»Lächerliche Beschuldigungen!« höhnte Stubborn, der immer
sicherer wurde. »Bringen Sie mir Beweise! Zeugen! Ich lasse mich
auf nichts ein. Beweise will ich! Beweise!«

		Ein Gepolter auf der Treppe unterbrach ihn. – Es war Herr Trick,
der in außerordentlicher Hast heraufstürzte und in die Stube
sprang. Er zeigte mit krampfhaft ausgestrecktem Finger nach der
Treppe, auf der ein leiser Schritt hörbar wurde.

		Der Lotse erschien in der Tür, sah sich vorsichtig um und
verschwand, nachdem er Schwarz gewinkt, ohne einen Laut von sich zu
geben.

		Schwarz und Kern folgten ihm sofort, nachdem der erste Stubborn
zugerufen: »Einen Beweis? Da ist er. – Wir kommen wieder!«

		Die beiden Verbrecher saßen einander wie festgebannt gegenüber
und blickten sich ratlos an. Die Erscheinung des Lotsen war für sie
niederschmetternd. Er konnte ein furchtbarer Zeuge gegen sie
werden. Ihr Spiel war verloren.

		»Verwünscht! Es war wirklich nicht nur sein Geist, wie ich erst
glaubte«, murmelte Trick endlich. »Was nun?«

		Ein eiliger Schritt auf der Treppe schreckte beide auf.

		Herr Stork, der Polizeimann, trat in das Zimmer. [bookmark: page11]

		»Wissen Sie schon, daß Ihr Kapitän, der Lotse Nielsen aus
Neumühlen wieder da ist und daß er den Zollwächter Jörs draußen
umgebracht hat?« sagte Stork außer Atem.

		»Ah!« riefen beide.

		»Alle Umstände sprechen dafür, daß es der Lotse gewesen ist«,
fuhr Stork fort. »Man fand den Dänen Neumühlen gegenüber an einen
Weidenbusch festgebunden, wo ihn die steigende Flut ersäuft hat,
die einen Fuß hoch über seinen Kopf gestiegen war. Man sucht den
Lotsen draußen und hier. Die Hafenrunde hat alle Boote
ausgeschickt. Bin neugierig, ob sie ihn finden.«

		Damit ging Herr Stork davon, weniger um den Lotsen zu suchen,
als die Neuigkeit von dem ersäuften Zollwächter weiterzutragen und
seine Bekannten damit zu traktieren.

		Herr Trick holte tief Atem und klopfte sehr bedeutungsvoll an
seine Nase.

		»Sie dürfen ihn nicht finden! – Wir haben ihn zum zweitenmal,
und das Spiel kommt wieder in unsere Hand. Der Beweis wird
sich jetzt wohl hüten, zu kommen. Wir wollen ihn vor der Polizei
hüten, aber wir wollen ihn zugleich aus seinen Schlupfwinkeln
hetzen, daß er übers Wasser geht, und das andere Gespenst, diesen
Kern, wollen wir auch noch beiseite schaffen«, sprach Trick grimmig
lachend. »Geben Sie Geld 'raus, Kompagnon. Ich muß meine Freunde
traktieren. Schnell, damit mir der Lotse nicht entkommt!«

		Stubborn öffnete den Geldkasten und warf Trick eine Summe Geld
hin, die dieser aufraffte und einsteckte, worauf er davonrannte.
Sein Kompagnon horchte gespannt auf seine verhallenden Schritte und
schloß dann die Tür ab. Hierauf ließ er die Vorhänge herunter und
öffnete den geheimen Wandschrank, aus dem er ein Paket Wertpapiere
zog, die er unter dem Rock verbarg. Er schloß den Schrank wieder
und schlich dann vorsichtig die Treppen hinab und in den hintersten
Teil des Hauses, wo er in einem Schuppen verschwand, in dem ein
alter Dampfkessel sowie die Teile einer Maschine lagerten, die der
Rost zernagte. Stubborn hatte die Maschine mit der Bedingung von
dem Eigentümer gekauft, daß sie so lange dort lagern könne, bis er
sie verwende.

		*

		[bookmark: page12] Der
Lotse, der so unerwartet bei Stubborn erschienen war, winkte
Schwarz und Kern, ihm zu folgen und drückte sich scheu durch die
Deichstraße nach den Brodschrangen zu, wo er nach dem Wasser
hinunterstieg, um in der Kajüte eines Leichterschiffes zu
verschwinden.

		Seine Begleiter blieben oben stehen und sahen sich verwundert
an.

		»Was muß Nielsen vorhaben, daß er so geheimnisvoll tut?« fragte
Kern kopfschüttelnd.

		»Gehen wir zu ihm hinunter, wir werden es ja hören. Halt! Einer
nach dem andern«, sprach Schwarz, als Kern mit ihm hinabsteigen
wollte. Er ging zuerst und kroch in die Kajüte des Ewers, worauf
Kern nachfolgte. Sie fanden den Schutenführer Wilm nebst noch
einigen Kollegen und Buttjes von der alten Werft in St. Pauli
hier.

		»Was habt ihr vor?« fragt Schwarz die Versammlung etwas
verwundert.

		»Sie sollen ihn nicht kriegen!« schrie Wilm, mit der Faust auf
sein Knie schlagend. »Solange er in den Leichterschiffen ist,
sollen sie ihn nicht kriegen! Was, Jungens?«

		»Ho, ho! Wenn wir einen verstecken wollen, dann müßte die
Hafenrunde zehntausend Mann stark sein, und die dürften vierzehn
Tage lang nicht schlafen, um ihn zu finden«, bestätigte ein
Kamerad.

		»Nimm dich nur vor dem Land in acht, denn die sind mit dem
Teufel gehetzt«, warnte ein Dritter.

		»Wärst du auf deinem Ewer nicht sicherer?« fragte Wilm den
Lotsen.

		»Nein, dort gar nicht. Man ist noch nicht an Bord gewesen, um
nach mir zu suchen, aber man beobachtete das Fahrzeug von allen
Seiten. Die Hannoverschen spüren dabei herum. Die Dänen umlauern es
zu Wasser und zu Lande, und die Hamburger desgleichen. Man wartet
nur darauf, daß ich an Bord steige, um mich beim Kragen zu nehmen.
Dies läßt mir Hansen durch den guten Jungen von der Werft hier
sagen, dem er es im Vorbeitreiben zuflüsterte.«

		»Aber was gibt es?« fragte Schwarz verwundert. [bookmark: page13]

		»Wissen Sie denn nicht, daß die Polizei hinter Nielsen her ist,
weil er den Schuckelmeier Jörs umgebracht hat?« sprach Wilm. »Hat
ihn im Ried festgebunden, daß er wie eine Katze ersaufen mußte, als
die Flut kam«, bestätigte er dem erstaunten Schwarz.

		»Herr Gott im Himmel! Was habt Ihr da getan?« rief Schwarz
erschrocken.

		»Was ich noch hundertmal mit solchen Hunden tun würde!«
antwortete Nielsen finster.

		»Ach, es handelt sich hier nicht um den Kerl. Ihr habt uns da
durch Eure Unüberlegtheit einen fürchterlichen Streich gespielt und
uns aller Macht beraubt, die wir über Stubborn besaßen. Wer soll
nun gegen ihn in der Schiffsgeschichte zeugen, wenn der einzige
Zeuge, der am Leben ist, sein Leben dem Blutbann der Stadt
verwirkt, wo er als Beweis erscheinen soll? Wer soll in meiner
Sache die Angaben Kerns bestätigen? Ihr müßt jetzt fort, und wir
werden genug zu tun haben, um Euch zu retten, anstatt daß wir Hilfe
von Euch erwarten könnten«, rief Schwarz.

		»Verwünscht! Das ist wahr. Daran habe ich nicht gedacht. Aber
geht doch hin und seht Eure teuer erworbene Heimat von einem
solchen Schurken verwüstet und Euer Geld gestohlen. Laßt von ihm
nach Euch schießen und fühlt die Kugel an Eurem Schädel
vorbeistreifen und dann bleibt kalt wie ein Fisch und laßt Euren
Todfeind ruhig und gemächlich sitzen! Ich will den sehen, der das
kann!« entgegnete Nielsen.

		Schwarz nickte stumm und fragte: »Was wollt Ihr jetzt
anfangen?«

		»Grämt Euch darum nicht!« sagte der Lotse. »Ich brauche nur bis
morgen abend ein Versteck und jemand, der mich dann an den
Londondampfer setzt. Ich habe schon mit dem Kapitän, einem alten
Freund von mir, gesprochen, dem ich die ganze Geschichte erzählte.
Zum Glück für mich ist sein zweiter Steuermann, der jede Nacht
betrunken war, auf der Herüberfahrt eines Nachts statt in sein Bett
über Bord gestiegen und in der Nordsee schlafen gegangen, was man
erst am nächsten Tage bemerkte. Ich werde seine Papiere nehmen und
seine Stelle ausfüllen. Nur darf ich mich hier nicht sehen lassen
und [bookmark: page14]
muß mich jedesmal verstecken. Ich will aber auch Stubborn jedesmal
peinigen, wenn ich da bin, und kann Euch so doch nützen.«

		Da sich vor der Hand nichts Besseres tun ließ, so wurde
beschlossen, daß die Werftbuttjes Nielsen in der Gegend von
Neumühlen an den Londondampfer setzen sollten, was sie mit
Vergnügen zu tun versprachen. Sie standen meist im Solde von
Schwarz, der jetzt einen Schmuggelhandel mit Lebensmitteln nach der
Stadt führte und dabei sehr viel Geld verdiente, während man
glaubte, der alte Wolf sei der Unternehmer. Sein Keller eignete
sich vortrefflich zu diesem Geschäft, Jakob aber war ein ganz
ausgezeichneter Spion und Unterhändler, ein Talent, das in diesem
Fach Außerordentliches zu leisten versprach. Schwarz hatte aus
Grimm über seine Abweisung in soliden Geschäften diesen Erwerb
ergriffen. In ihren freien Stunden war diese ganze Schmugglerbande
hinter Trick und Stubborn her und beobachtete jeden ihrer Schritte.
Schwarz hatte ihnen besonders in den letzten Tagen doppelte
Aufmerksamkeit empfohlen, damit die Bösewichte nicht entwischen und
etwa außer Landes gehen könnten. Bei einem solchen Versuch wären
sie jedenfalls von der Bande festgehalten und zu Schwarz gebracht
worden. Auch heute lauerte einer an Stubborns Haustür, während zwei
andere die Wasser- und Rückseite des Hauses scharf bewachten, bis
sie Stubborn wieder aus dem Hofe kommen und nach seiner Wohnung
hinaufgehen sahen.

		Schwarz fragte den Lotsen, ob er Geld brauche. Dieser hatte
jedoch am selben Tage, wo er Jörs die Rumfässer entriß, diese in
Altona verkauft und war so vorderhand gedeckt. Man besprach noch
verschiedenes, bestimmte Orte der Zusammenkünfte und verabredete
gewisse telegraphische Zeichen, worauf sich Schwarz und Kern
sorgenvoll entfernten, während Nielsen in der Kajüte
zurückblieb.

		Aber auch dem alten Wolf gingen die Dinge von heute im Kopf
herum. Wer war der Fremde, der auf Stubborn einen solchen
gewaltigen Eindruck machte? In welchem Verhältnis stand er zu
Schwarz? Was trieb dieser? Das mußte er erfahren, und da Jakob vom
Tiefen Keller gesprochen und ihn dann wieder davon hatte abbringen
wollen, so glaubte er, [bookmark: page15] dort etwas herauskriegen zu können und
nahm sich vor, gegen Abend hinabzusteigen.

		Sobald es dunkel wurde, ging er nach der Bettlerherberge, in
deren Nähe er umherlungerte, bis ein größerer Trupp Gäste
hinunterschlich, dem er sich anschloß, um so unbemerkt wie möglich
einzutreten.

		Im Keller war schon eine große Anzahl Gäste vorhanden und
infolgedessen ein Tabaksnebel, in dem die Talgkerze wie der Mond
erschien und man nur in nächster Nähe jemand erkennen konnte.
Dieser Umstand war dem alten Wolf sehr angenehm, er benutzte ihn,
um sich hinter einem Tisch auf eine Bank zu schieben und dort dem
Gespräch im Nebel zu horchen.

		Der Tabaksqualm wurde aber dem Wirt endlich doch zu dick. Er
konnte nicht sehen, was getrunken wurde, weshalb er ein verstecktes
Ventil und das Kellerfenster durch eine Leine öffnete, worauf ein
Zug entstand, der die Tabakwolken hinausfegte. Die Kerze konnte
dadurch etwas mehr leisten, und das erste, was Wolf aus dem
schwindenden Nebel sich gegenüber auftauchen sah, war das Gesicht
seines Freundes Trick, den er mit etwas unbehaglicher Verwunderung
anstarrte. Er hatte schon früher ein hohles Klopfen gehört, das ihm
bekannt vorkam, jetzt hörte er es wieder, denn Herr Trick, der ihn
ebenso verwundert betrachtete, trommelte einen kleinen Marsch auf
seiner Nase, tat aber dann, als habe er Wolf früher niemals gesehen
und beachtete ihn gar nicht mehr. Nachdem er ein Weilchen leise mit
den Zimmerleuten gesprochen, fragte plötzlich einer, auf Wolf
deutend:

		»Was ist denn das für ein Gesicht da drüben?«

		»Kenne es nicht«, erwiderte Trick.

		»Hallo, alter Junge, wer seid Ihr?« rief der riesige Zimmermann
zu Wolf hinüber.

		»Ah, ah! Ihr kennt mich ja, Wolf, Lumpenhandel von den Kajen.
Kaufe alles, was man mir bringt«, sprach Wolf lachend.

		»Was?« schrie der Zimmermann, indem er auf den Tisch schlug.
»Ihr wollt doch nicht etwa sagen, daß Ihr der Lumpenhändler Wolf
von den Kajen seid? Ihr alter Lügensack! Wo [bookmark: page16] Herr Wolf, den wir alle
kennen, Euch hier gegenübersitzt?« Hierbei zeigte er auf Trick, der
sich erstaunt umsah.

		»Das will Wolf sein?« quiekte der wirkliche Wolf entrüstet, denn
er vermutete eine Schwindelei Tricks, da dieser seinen Namen
angenommen.

		»Ja, das ist Wolf«, schrie der Zimmermann. »Ihr seid aber ein
Schwindler, ein Lügner, ein Spion, der sich hier eingeschlichen hat
und sich für ein solides Haus ausgeben will. Ich werde Euch Eure
alten schundigen Knochen entzweischlagen und dann zum
Knochenhändler tragen, um sie pfundweise zu verkaufen und ein Glas
Kümmel dafür zu trinken.« Dabei ergriff er Wolf mit seiner
Riesenfaust beim Kragen.

		»Halt!« rief der Lahme. »Du würdest für die schlechten Knochen
nicht einen Sechsling kriegen. Vielleicht gibt das Lügengerippe
etwas heraus, ehe es zu Knochenmehl verarbeitet ist. Wenn er einen
guten Grog für uns machen läßt, so lassen wir ihn noch zum Skandal
herumlaufen! Also 'raus mit den Schillingen!«

		»Ich habe nur vier Schillinge bei mir«, jammerte Wolf, indem er
diese Summe, die er aus Vorsicht nur eingesteckt, herauszog und auf
den Tisch legte.

		»Vier Schillinge?« schrie der Lahme lachend. »Kathrine, kehr'
ihm mal die Taschen um.«

		Kathrine tat dies sofort mit großer Geschicklichkeit, wobei nur
noch ein altes Messer zum Vorschein kam.

		»Der Lump hat wahrhaftig nicht einen Dreiling mehr«, sprach sie
verächtlich.

		»Der Schubiack! Der Bettelsack!« rief alles lachend.

		»Smiet den Lump rut!« schrie der Lahme.

		»Rut mit em!« ertönte der allgemeine Ruf, und von zwanzig
Fäusten gepackt, wurde der alte Wolf über den Tisch gezogen und
nach der Tür geschleppt. Kathrine setzte ihm unterwegs seinen Hut
auf und gab ihm dann mit der flachen Hand einen Schlag darauf, daß
er bis an das Kinn hinabfuhr. [bookmark: page17]
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		Siebenundvierzigstes Kapitel

Es schmilzt eine Million

		Der Hochsommer, die Sonnenwende war da und
Schröpfer u. Komp. in der größten Verzweiflung, denn jede Frucht
und jedes Gemüse stand in der schönsten Reife und war spottbillig
für jeden gemeinen Menschen zu haben. Was sollten Schröpfer u.
Komp. [bookmark: page18]
jetzt essen? Die Armen! Sie waren samt dem Millionenklub in einer
jämmerlichen Lage und nahe am Verhungern. Man sieht hieraus, daß
auch Millionäre Sorgen haben.

		Dies war in vollem Maße bei Eiskuhl der Fall, dem das Glück
jetzt den Rücken zu kehren schien. Die Scheidung von seiner Frau,
auf die er bereitwillig einging, war vollzogen, und die nächsten
Folgen traten in Gestalt von höchst empfindlichen
Vermögensrückzahlungen in barem Geld und der Herausgabe der Villa
in Neumühlen ein, auf die die Senatorin ein Besitzdokument
vorbrachte, an das der Senator gar nicht mehr gedacht. Herr Eiskuhl
mußte den Platz verlassen und nahm mit einem tiefen Seufzer
Abschied von seinen geliebten Rübenbeeten, ebenso die Töchter, die
treu zu ihm hielten und mit nach dem alten Hause in der Stadt
zogen, von allen Lieblingsplätzen. Der alte Jost räumte fluchend
den Keller aus und schaffte die Weinflaschen in ein Boot, worauf
das Landhaus leerstand und auf seine Gebieterin wartete.

		Diese kam denn auch bald mit ihrem Geliebten an und bereitete
dem Senator einen neuen Ärger, indem sie sich, ihm zum Possen, in
Altona mit Henri trauen ließ und dabei eine Pracht entwickelte, die
Madame Spickmann in Verzweiflung stürzte, als sie in der Kirche
versteckt dem feierlichen Akt zusah.

		Und wer mußte den glücklichen Bräutigam nicht beneiden, wenn man
sah, wie sie an seiner Seite dahinschwebte? Der glückliche Henri!
Er trug nicht die geringste Spur mehr weder vom Bambus des Senators
noch vom Rechen Josts, der ihn so schändlich damit frisiert. Oh, er
war heute himmlisch schön! Die Haare in der Mitte gescheitelt,
gelockt und glänzend pomadisiert. Der schwarze Frack glatt wie ein
Aal, die weißen Glacéhandschuhe sahen unbeschreiblich elegant aus
den Ärmeln und die lackierten Stiefel aus den Beinkleidern hervor.
Wie er mit einer Hand die Angströhre hielt und mit zwei Fingern der
andern die Braut in die Kirche führte! Es war ein Anblick, der
sechzehn alte Jungfern nahe an die Krämpfe brachte und ihnen ein
Lachen der Verzweiflung abpreßte.

		Das Hochzeitsmahl dauerte lange, und der Toaste waren viele. Man
saß bis gegen Abend an der Tafel, bei deren Schluß Henri erklärte,
daß die Villa von heute an den Namen Villa [bookmark: page19] Henri führe. Dann ging man
hinaus in den Garten, wo Henri die verlassenen gelben Rüben des
Senators aus den Beeten riß und zertrat. Hierauf ging er nach der
Flaggenstange, ließ vom Gärtner zwei Flaggen bringen und zog sie
unter dem Donner des Böllers auf. Oben eine blaue mit dem weißen
Namen Henri und darunter die Hamburger mit den drei Türmen.

		Da stand er, der früher als Sklave hier diente und sich vom
Ungeheuer Eiskuhl »Hinrich« nennen lassen mußte, den dieses
Ungeheuer noch vor kurzem die Wiese hinab und durch das Loch im
Zaune geprügelt hatte. Da stand er heute als Herr desselben
Terrains und blickte höhnisch umher. Er sah befriedigt nach der
Flagge hinauf und verließ den Platz erst, als er ein rosa
Seidenkleid durch die Büsche schimmern sah. Er zog eine Grimasse
und suchte den versteckten Platz im Gebüsch auf, wo er sonst seine
Gefühle in verschiedenen Nasenballetts darlegte.

		Erst nach einer Stunde ließ er die untröstliche Gattin wissen,
daß man den Sonnenuntergang am Strande erwarten wolle und sie
bitten lasse, herabzukommen.

		Die Senatorin oder vielmehr Madame Henri, wie sie jetzt genannt
werden muß, eilte hinab und machte dem jungen Gatten zärtliche
Vorwürfe, daß er sie so lange verlassen könne. Er gab ihr jedoch zu
bedenken, wie wenig schicklich es sei, wenn er die Gesellschaft
vernachlässigen und sich wegstehlen wolle, um mit seinem »Täubchen«
allein zu sein. Dann vertröstete er sie auf die Zeit, wo die Gäste
sich verabschieden würden und wo er nur ihr gehöre, für welchen
Trost sie ihm einen so übermenschlich zärtlichen Blick schenkte,
daß ihn die Gänsehaut überlief und er einen wirklichen,
ungeheuchelten Seufzer tat, den die liebende Gattin seiner Ungeduld
zuschrieb und ihn bat, der Gesellschaft das Opfer seiner Gegenwart
noch kurze Zeit zu bringen.

		Er fügte sich sofort diesem Wunsche und machte den freundlichen
Wirt, während sie entzückt mit aller Sehnsucht zusah und Vergleiche
zwischen dem alten, rübenverzehrenden Ungeheuer und ihrem neuen
Adonis anstellte.

		Ihre scharfen, grüngrauen Augen blitzten deshalb auf, und die
Nasenspitze, die bisher eine glückliche Stimmung mit dem [bookmark: page20] rosa Kleid
hielt, begann einen intensiveren Ton anzunehmen, als sie bemerkte,
daß ein Boot mit sechs Rudern an den Strand lief, aus dem ihrem
Gatten ein Billett überbracht wurde. Er las es und ging nach dem
Fahrzeug, das ein großes Rennboot war, und worin eine Menge junger
Herren saßen, von denen einer ihn zu sprechen wünschte. Herr Henri
trat deshalb hinein.

		Kaum hatte er jedoch einen Fuß an Bord gesetzt, so stieß das
Boot vom Ufer ab und hielt nach der Mitte des Stromes, während man
Henri packte, der über Bord zu springen versuchte. Die sechs
Ruderer setzten ein, und das Fahrzeug flog wie ein Vogel davon,
während Henri die Arme nach der Gattin ausstreckte, die über diese
Entführung halb wahnsinnig am Ufer hinlief und Himmel und Erde um
Hilfe anrief. Die Arme! Sie mußte sehen, wie die schändlichen
Piraten ein Tau nahmen und ihren Henri an die Bank festbanden,
damit er sich nicht in die Flut stürzte. Sie rang die Hände und bot
dem Schiffer hundert Mark, der ihn wiederbringe. Die Bootsführer
sprangen in ihre Fahrzeuge und ruderten nach. Aber ach! Wo blieben
sie gegen die sechs Ruder der Räuber, deren Boot bald in der Ferne
den Augen der erschrockenen Gesellschaft entschwand!

		Die Schiffer kehrten von der zwecklosen Jagd um, und die Gäste
drückten sich ohne Abschied davon. Madame Henri stand allein in der
Villa, eine Stroh- oder wirkliche Witwe, an dem so lange ersehnten
Tag.

		Sie irrte im Garten umher. Wo war ihr Geliebter? Wer waren seine
Entführer? Ein Gedanke fuhr ihr durch den Kopf: Eiskuhl. Sollte er
sich vielleicht an Henri rächen wollen? Hatte er ihn geraubt und
setzte nun vielleicht mit dem schändlichen Jost die Abschiedsszene
vom Pavillon fort? Eine grenzenlose Angst packte sie und jagte sie
hinauf und nach Hamburg hinein, wo sie sich an die Nachtwächter
wandte. Hundert Mark demjenigen, der ihr Kunde von ihm brachte.
Hundert Mark! Ein blondgelockter schöner junger Mann mit weißer
Krawatte und Weste, in schwarzem Frack. Abzuliefern in ihrer
Wohnung am Neuen Jungfernstieg zu jeder Stunde der Nacht. Ach, es
wurden wenigstens zehn junge blondgelockte Männer von den
Nachtwächtern weggefangen und gewaltsam zu ihr geschleppt, [bookmark: page21] aber keiner
war der rechte. Er blieb verschwunden, und die trostlose Gattin
fuhr am Morgen jammernd hinaus nach der Villa, um zu sehen, ob er
sich etwa dort befände.

		Nichts, alles öde und leer. Kein Leben als nur die Flaggen, die
noch aufgezogen wehten. ›Henri‹ vom Winde hin und her gepeitscht.
Da, endlich, gegen zwölf Uhr wankt eine Figur am Strande einher.
Ihr ahnendes Herz sagt ihr, daß er es ist, obgleich er in der Ferne
nur erst in der Größe einer Fliege erscheint. Sie eilt ihm
entgegen. »Henri, mein Henri! Wo warst du?«

		»Ich weiß es nicht«, sagt er matt. Er sieht übernächtig, blaß
und eingefallen aus und wankt knickebeinig daher.

		»Was hast du, mein Henri?« ruft sie, außer sich über den Zustand
des jungen Gatten.

		»Durst! Fürchterlichen Durst!« murmelte Henri, die trockenen
Lippen mit der Zunge anfeuchtend, »und Hunger!« setzte er gähnend
hinzu.

		»O Gott! Man hat mein Schäfchen hungern und dursten lassen! Die
Schändlichen! Wie bist du ihnen entkommen, mein Herz?« fragte sie
zärtlich.

		»Nur mit genauer Not,« lallte er, »bin entsprungen. Man hatte
mich in ein unterirdisches Loch geschleppt, wo ich vielleicht noch
säße, wenn ich nicht durch ein Kellerfenster entkommen wäre. Ach,
ich habe schrecklichen Durst!«

		»Hast du nicht herauskriegen können, wer dich gefangen hielt?
Ich glaube ganz gewiß, der Bösewicht Eiskuhl hat dich beiseite
bringen wollen. Niemand als Eiskuhl«, rief die Gattin Henris
bestimmt.

		»Eiskuhl?« sprach dieser schluchzend. »Hm, Eiskuhl? Das ist
möglich.« Er legte den Finger an die Nase und nickte tiefsinnig.
Dann fuhr er auf: »Ha, ich werde der Sache nachspüren und nicht
eher ruhen, bis ich es heraus und Rache dafür genommen habe. Erst
muß ich aber etwas essen und trinken und ein wenig schlafen, dann
auf nach der Stadt und Rache! Rache! Sind keine Pistolen hier?«
fragte er wild.

		»Um's Himmels willen, Henri, stürze dich nicht in Gefahr! Bleibe
bei mir!« schrie die Gattin. [bookmark: page22]

		»Ich kenne keine Gefahr und muß erst unsere Feinde unschädlich
machen, ehe ich mir Ruhe an deiner Seite gönne. Wende nichts
dagegen ein. Ich will ihnen zeigen, mit wem sie es zu tun haben,
ehe sie es wagen, ihre Hände nach dir selbst auszustrecken.
Schweig, geliebtes Weib. Keine Einreden. Mein Entschluß steht fest.
Ich will sie vernichten.« Mit diesen Worten und einem Kopfschütteln
auf alle Bitten der Gattin setzte sich Henri an den noch
unberührten Frühstückstisch und begann unter den Pickles und dem
marinierten Lachs furchtbar aufzuräumen. Er wollte sich jedenfalls
Kräfte für den Feldzug gegen die Feinde sammeln. Dazu trank er
große Mengen Wasser und wies den Champagner mit Widerwillen zurück.
Er brauchte einen klaren Kopf, wie er sagte. Später war die Zeit
zum Genuß. Jetzt Rache – Rache! Mit diesen Worten warf er sich auf
ein Sofa und schnarchte nach zwei Minuten in einer so entschieden
rächerischen Weise, daß Madame Henri ein gelindes Entsetzen
überkam.

		Spät am Nachmittag erwachte Henri. Er sprang auf, ging in sein
Schlafzimmer, wusch sich und machte andere Toilette; dann kam er in
den Salon, wo ihm die Gattin um den Hals fiel und mit süßer Stimme
bat, bei ihr zu bleiben.

		Henri sprach ein entschiedenes »Nein!« Als die Gattin dringender
wurde, stampfte er mit dem Fuße und sprach:

		»Wenn ich mir etwas vorgenommen habe, so geschieht es – ohne
Widerrede. Ich habe einen Schwur getan, daß ich nicht eher wieder
herauskomme und mein süßes Täubchen küsse,« hier drückte er mit
einem raschen Entschluß einen Kuß auf die dünnen Lippen der Gattin,
etwa mit derselben Resignation, mit der man eine Tasse Quassiatee
hinunterschluckt, »als bis ich mit den Feinden fertig bin. Wo ist
der Schlüssel zu unserem Geld? Ich will es nicht tot liegen
lassen, sondern zugleich einige Geschäfte einleiten.« Er streckte
bei diesen Worten die Hand gebieterisch nach dem Schlüssel aus.

		Seine Frau sah ihn ganz verblüfft an und suchte einen Schlüssel
aus ihrer Tasche, den sie ihm zögernd gab. Es wollte ihr scheinen,
als ob der himmlische dumme Junge gar nicht so dumm sei wie sie
gedacht. [bookmark: page23]

		Henri ging nach dem Sekretär und nahm eine Besichtigung seines
Inhalts vor, bei der er immer freundlicher schmunzelte.

		»Weshalb willst du Geschäfte machen, mein süßer Henri?« sprach
die Senatorin. »Laß dies doch gehen. Wir haben genug, um von den
Zinsen dieser Kapitalien zu leben.«

		»Wir müssen sie verdoppeln, um glänzend leben zu können. Mein
Täubchen soll wie eine Fürstin dastehen«, entgegnete Henri, indem
er nochmals eine Dose Quassia in Form eines Kusses nahm und dabei
zehntausend Taler einsteckte.

		»Ich gehe jetzt ans Geschäft und an die Rache. Sei ohne Sorge um
mich. Ich kaufe vor allen Dingen Pistolen und sammele gute Freunde.
Sollte ich nicht herauskommen können, so findest du mich in der
Stadt. Kein Wort mehr! Adieu, mein süßes Täubchen!« Und ohne die
erstaunte Gattin auch nur eine Silbe sprechen zu lassen, nahm er
nochmals mit Todesverachtung eine Dosis Quassia, riß sich los und
war verschwunden, ehe das Täubchen noch ihre Gedanken sammeln
konnte.

		Frau Henri stand mit einer bestimmten, sehr grimmigen Laune am
nächsten Morgen auf und beschloß, sich den dummen Jungen nicht über
den Kopf wachsen zu lassen und die Zügel zu fassen, wie sie sie
beim Senator gefaßt hatte. Sie war von Henri förmlich überrumpelt
worden. Er wollte Willen haben? Nein! Hier sollte kein anderer
Wille gelten und aufkommen als der ihre.

		Indem sie so nach dem Strand blickte, brachte man ihr einen
Brief, der durch einen besonderen Boten angekommen war.

		Sie erbrach ihn und las:

		 

		»Teure Freundin!

		Sie verdienten eigentlich diesen Namen nicht mehr, da Sie mir
die Zurücksetzung angedeihen ließen, mich nicht zu Ihrer Hochzeit
mit dem schönen Henri, Ihrem früheren Bedienten, einzuladen –«

		 

		»Nichtswürdige Kanaille!« murmelte Madame Henri und sah nach der
Unterschrift, bei der sie im Begriff war, den Brief zu zerreißen.
Die Neugier gewann jedoch die Oberhand und sie las weiter: [bookmark: page24]

		 

		– »einzuladen. Ich will jedoch nicht Gleiches mit Gleichem
vergelten und Ihnen beweisen, daß ich als treue Freundin für Ihre
Ruhe und Ihr Wohl wache und besorgt bin, indem ich Ihnen
Mitteilungen über Ihren Henri mache, die Sie gewiß dankbar
anerkennen werden.

		 

		Am Tage Ihrer Hochzeit wurde Ihr schöner Henri vor Ihren Augen
entführt, und Sie mußten die Hochzeitsnacht allein zubringen, was
etwas ärgerlich für Sie gewesen sein mag. In unsern Jahren ist man
aber Gott sei Dank über die Kümmernisse und Sorgen der Verliebten
hinaus und erträgt die Abwesenheit eines Mannes mit der Geduld, die
das Alter bringt –«

		»Kanaille!« knirschte die Ex-Senatorin und las weiter:

		 

		»In dieser Voraussetzung hoffe ich nun, daß es Sie nicht
besonders alterieren wird, wenn ich Ihnen mitteile, wo sich Ihr
liebes Männchen befand und wer seine Entführer waren. Ich bin durch
ein Gespräch meines Sohnes, das ich belauschte, mit den Umständen
bekannt geworden.

		Die Entführung war eine Komödie und die Entführer Freunde von
Henri, die sich die fidelen Seehunde nennen, wahrscheinlich der
Name einer Gesellschaft, der sie angehören.

		Es gibt hier eine Straße, in der sich ein Haus befindet, das von
einer Familie bewohnt wird, die sehr viele erwachsene Töchter
besitzt. Es soll eine liebe, gemütliche Familie sein, bei der
leicht Zutritt zu erlangen ist und wo sich die jungen Leute
köstlich amüsieren und oft bis gegen Morgen zusammenbleiben. Da der
Hausvater nicht reich genug ist, um seine Gäste fortwährend zu
traktieren, so bezahlen diese den Wein, den sie dort trinken, wobei
der Hausvater vielleicht einen kleinen Profit hat, denn wie ich
erlauschte, zahlt man für die Flasche Rotwein fünf und für
Champagner zehn Mark.

		Dorthin nun zog Ihr lieber Gatte am Hochzeitstage mit seinen
Freunden und Entführern und verbrachte die Nacht unter Jubel und
Champagner. Er soll hundertundfünfzig Flaschen zum besten gegeben
haben, wie ich erlauschte. Aber lassen Sie ihm das Vergnügen, die
Jugend will sich austoben!

		Ihre treuergebene Freundin

		Amalie Spickmann.« [bookmark: page25]

		 

		Die Ex-Senatorin knickte zusammen, als sie diesen Brief gelesen
hatte. Sie war von diesem Schlag so niedergeschmettert und
zerknickt, daß der Hut des Neuwerker Schulmeisters ein Kanonenrohr
gegen sie war. Ihre Nase sah violett aus und ihr Mund schnappte
nach Luft. So lag sie wohl eine Stunde lang fast besinnungslos, bis
sie sich erholte und wild aufsprang. Sie zog die Klingel und ließ
sich eine Flasche Portwein bringen, von der sie einige Gläser
trank, wobei sie sich ankleidete. Dann nahm sie ein Boot und fuhr,
da gerade Flutzeit war, nach der Stadt.

		In Hamburg angekommen, stand sie ein Weilchen unentschieden
still und ging dann nach ihrer Wohnung am Jungfernstieg, um Gericht
zu halten.

		Herr Henri saß dort im Kreise fröhlicher Freunde und Freundinnen
in der heitersten Laune. Er ahnte nicht im geringsten, daß seine
liebe Gattin, über die er die schändlichsten Witze zum besten gab,
immer näher rückte, um ihm die gute Laune zu verderben.

		Die Gesellschaft trank Kaffee, den man aus dem nächsten
Kaffeehaus brachte, denn man war nicht lange mit einem Frühstück
fertig, das fünf Stunden in Anspruch nahm und den Töchtern der im
Brief erwähnten Familie gegeben wurde. Man trank jetzt Kaffee, um
sich für das Souper vorzubereiten. Herr Henri vergaß jedoch hierbei
nicht, die Geschäfte einzuleiten, für die er zehntausend Taler
einsteckte, denn er legte eine Bank an, die seine Freunde zu
sprengen suchten. Er setzte das Geschäft des alten Wolf mit den
fidelen Seehunden fort.

		Dabei versäumte er nicht, für seine Sicherheit zu sorgen und
einer Überraschung durch seine Gattin oder die Polizei vorzubeugen.
Der von ihm deshalb in Sold genommene Hausmeister stand, wenn es
Gesellschaft gab, stets an der Tür und blickte scharf nach der
Ex-Senatorin oder nach verdächtigen Mitgliedern der heiligen
Hermandad aus. Sobald er etwas dergleichen von fern entdeckte, gab
er ein Zeichen durch starke Züge an der Glocke, die in die erste
Etage führte. Verdächtige Fremde wurden durch zwei, die Hausfrau
durch drei schnell folgende Züge angezeigt. [bookmark: page26]

		Herr Henri erschrak nicht wenig, als plötzlich die Glocke
dreimal erklang. Er sprang vom Stuhl auf und steckte hastig sein
Geld ein, wobei er die Karten zusammenraffte und schrie:

		»Herrgott! Meine Alte kommt! Die Damen in die Garderobe! Alles
mitgenommen, damit nichts den Verräter macht! Ein paar Herren mit,
die andern bleiben hier und streiten sich später laut mit mir über
Preise, währenddessen schleichen sich die Damen aus der Garderobe
fort. So, hinaus! Ein paar Bücher her – Papier und Schreibzeug.
Legt alle eure Zigarren auf einen Haufen – so – das sind Proben.
Schütten Sie dort die Zuckerdose vor sich aus – so – Zuckerprobe.
Eure Messer alle auf einen Haufen – so – Kurzwarenprobe. Hat sonst
einer etwas? Sechs Stangen Siegellack. Her damit – Siegellackprobe.
Eine Tüte Leinsamen. Vortrefflich. Schütten Sie auf den Tisch – so
– nun kann's Geschäft losgehen. Kling! Aha, der Vorhang geht auf,
das Stück beginnt. Nur ernsthaft!«

		Die Damen hatten sich während dieser Zeit mit einigen Herren in
der Garderobe verkrochen und warteten auf den Zeitpunkt zum
Entwischen. Der Tisch sah indes ganz geschäftsmäßig aus, und die
Gäste saßen so ernsthaft vor ihren Notizbüchern, als wären sie
niemals mit etwas anderm als ihren Proben beschäftigt gewesen.

		Es wurde stärker und sehr entschieden an der Glocke
gerissen.

		»Geh einer hin und sage, ich sei sehr beschäftigt. Tut, als
erwarteten wir noch mehr Proben«, sprach Henri.

		Ein junger Seehund ging und öffnete die Tür. Er tat sehr
erstaunt, als er die Ex-Senatorin erblickte, die wie ein etwas
aufgebrachter Lindwurm hereinschoß und mit der glühenden Nase in
der Luft den Zigarrengeruch schnupperte.

		»Zu wem wünschen Sie?« fragte der Seehund.

		»Was tun Sie hier?« entgegnete der Lindwurm mit einem
durchbohrenden Blick.

		»Holla!« schrie ein junger Mann im Salon, »ist mein Hausknecht
mit den Teeproben gekommen?«

		»Nein«, sprach der Seehund, durch die Gardine der Tür
hereinschauend. »Es ist eine Dame!« [bookmark: page27]

		»Eine Dame?« schrien einige lachend. »Oho! Herr Henri empfängt
Damenbesuche. Wenn das Ihre junge Frau wüßte!«

		»Ich möchte selbst wissen, was für eine Dame mich aufsuchen
könnte. Wo ist sie?« fragte Henri ärgerlich.

		Der Lindwurm erschien im Salon, noch immer schnuppernd und die
graugrünen Augen scharf auf den Tisch geheftet, wo sie die Proben
mit Verwunderung erblickte. Ihr Argwohn wurde etwas beruhigt, doch
sogleich wieder durch die Kaffeetassen erregt, von denen sie eine
größere Menge sah, als für die Anwesenden nötig war.

		»Ah, welche Überraschung!« rief Henri erstaunt. »Meine liebe
Frau, meine Herren«, wandte er sich vorstellend an die
Gesellschaft.

		»Ah, ah!« Allseitige Bewunderung und Komplimente, die vom
Lindwurm mit mißtrauischen Blicken angenommen wurden.

		»Ich bin sehr erfreut, dich, mein Täubchen zu sehen«, fuhr Henri
fort. »Es tut mir nur leid, daß du gerade zu dieser
Geschäftsverhandlung kommst, wo es ohne Tabakrauch nicht abgeht,
denn man muß doch wissen, was man kauft. Wärst du vor einer Stunde
gekommen, so hättest du eine ganze Börse hier gefunden, denn die
meisten Herren sind schon fort.« Herr Henri parierte hiermit die
überzähligen Kaffeetassen, auf die er die Augen seiner Frau
gerichtet sah. »Du erlaubst indes wohl, daß wir unsere Geschäfte
beendigen und begibst dich unter der Zeit in dein Zimmer, da dir
die Sache langweilig sein wird. Ich stehe dann ganz zu deinem
Befehl.« Bei diesen Worten öffnete er die Tür zu den inneren
Gemächern mit großer Galanterie und ließ die etwas verblüffte Dame
eintreten. Dann fuhr er im Geschäftston fort:

		»Was also ist der letzte Preis für die Havanna, Herr
String?«

		»Wenn Sie die zweihunderttausend nehmen, dann lasse ich Ihnen
per Mille mit zweiundsechzig und eine halbe Mark. Ein Spottgeld, da
Sie oben im Binnenlande sofort hundert Prozent daran verdienen.
Aber ehe Sie ein Wort sagen, keinen Pfennig billiger«, sprach der
Kaufmann. [bookmark: page28]

		»Ich gebe zu, daß die Ware preiswürdig ist und würde sie nehmen,
wenn ich wüßte, daß alles wie diese Probe ist.«

		»Wenn eine Zigarre schlechter sein sollte, so nehme ich alles
zurück.«

		»Nun, dann behalte ich die zweihunderttausend. Das macht per
Mille zweiundsechzigeinhalb zweihundertmal –
zwölftausendfünfhundert Mark Courant in runder Summe, das ist in
preußisch Courant fünftausend Taler. Ich gebe Ihnen
zweitausendfünfhundert bar und die andere Hälfte in Wechseln drei
Monat dato«, sagte Henri, indem er auf die Tür zeigend mit dem Kopf
schüttelte.

		»Tut mir leid«, erwiderte der Kaufmann achselzuckend. »Ich kann
eigentlich bei dem Spottgeld die Ware nur gegen bar hergeben. Da
Sie aber Anfänger sind, so will ich Ihnen die Hälfte per Wechsel
einen Monat kreditieren.«

		»Gut, abgemacht!« rief Henri. »Stecken Sie die Proben ein, meine
Herren! Weiter. Ich biete Ihnen für das Gros von diesen Messern
neunundzwanzig Taler. Aber keinen Dreiling mehr, Herr Schmidt. Ohne
ein Wort. Ich habe keine Zeit und kann meine liebe Frau nicht
warten lassen. Wollen Sie? Dann nehme ich die hundert Gros und
lasse sie mit nach Afrika abgehen!«

		»Wenn Sie neunzehnhundert Taler bar zahlen und einen Wechsel auf
tausend, dato ein Monat, ausstellen, bin ich es zufrieden«,
entgegnete der Messerlieferant.

		»Ich kann keine so kurze Wechsel geben, denn mein Geld gehört
eigentlich meiner Frau, die sich wundern würde, wenn solche Summen
zu zahlen wären.«

		»Oh! Ihre Frau ist unermeßlich reich, und wir haben Sie in der
kurzen Zeit als einen Geizhals und Pfennigfuchser kennen gelernt,
der aus einer Million in fünf Jahren zehn machen wird. Sie wollen
nur lange Wechsel geben, um den Profit in der Tasche zu haben, ehe
Sie das Geld herausholen. Na, Ihre Frau kann sich zu solchem
Geizhals gratulieren.«

		Dann begann der Handel um den Siegellack, den Herr Henri für die
Türkei nötig brauchte, worauf der Zucker für das Binnenland an die
Reihe kam, über dessen Güte sich ein allgemeiner Streit entspann,
während dessen sich die Damen [bookmark: page29] aus der Garderobe glücklich
fortschlichen. Die Ex-Senatorin horchte an der Tür und wurde ganz
verwirrt von den soliden Geschäften, die ihr Henri trieb. Sie
begann wieder zu glauben, daß Madame Spickmann eine Verleumderin
sei, durchsuchte aber doch die ganze hintere Zimmerreihe und kam
sehr erleichtert wieder zurück, als sie nichts Verdächtiges
fand.

		Der Handel war indes zu Ende. Henri entließ die Geschäftsfreunde
und flog in die Arme seiner Gattin, die er um Verzeihung für das
Warten und um die Erlaubnis bat, seine Notizen fertig zu machen,
worauf er sie an seine Seite zog und Ankaufssumme sowie Gewinste
berechnete. Es zeigte sich, daß er am nächsten Tage noch
zehntausend Taler bar und in einem Monat zwanzigtausend für die
Wechsel brauchte, welche Summen in einem halben bis dreiviertel
Jahr hundert Prozent eintragen sollten.

		Madame Henri betrachtete ihren Gatten immer noch mit etwas
Mißtrauen, obgleich der größte Teil davon geschwunden war. Als
Henri jedoch bat, sie möge heute bei ihm in der Stadt bleiben, man
wolle in das Theater gehen, bei Martens soupieren und sich dann zur
Ruhe begeben, da schmolz der Rest allen Verdachtes hinweg und
Madame Spickmann erschien ihr als eine elende Verleumderin der
gemeinsten Sorte. Sie sagte von dem Briefe kein Wort und kam nur
vorsichtig auf die Entführung zurück, über deren nähere Umstände
sie sich erkundigte und dabei fragte, ob Henri noch nichts entdeckt
habe. Dieser merkte nur zu gut, daß ein Verdacht in den Augen des
Lindwurms lauerte und log sich geschickt heraus, worauf sie den
letzten Rest des Mißtrauens über Bord warf, der Spickmann eine
gründliche Verachtung widmete und nur noch an die Mittel dachte,
sich die Herrschaft zu sichern.

		Henri ließ ihr indes nicht viel Zeit zum Nachdenken. Er bemerkte
sofort bei ihrem Eintreten, daß sie ihm auf der Spur sei und ihn zu
überraschen gedachte; deshalb war er doppelt wachsam und zeigte
sich ganz als der alte sanfte Henri. Er gab seiner holden Gattin
mit innerlicher Verfluchung den Arm und führte sie nach dem
Theater, in dem er nur einmal im Zwischenakt auf kurze Zeit von
ihrer Seite wich, um einen Sprung in die Apotheke zu tun, wo er
etwas kaufte. Dann [bookmark: page30] führte er sie zu Martens, um dort kostbar
zu soupieren, bei welcher Gelegenheit er ihr so zutrank, daß sie
endlich einen kleinen Rausch bekam, in dem sie sehr spaßhaft und
liebenswürdig wurde und ihn ihren »himmlischen dummen Jungen«
nannte. Henri brachte sie hierauf nach Hause und machte den
Vorschlag, aus dem Kaffeehaus noch ein paar Gläser Punsch bringen
zu lassen und ihn als Schlaftrunk zu nehmen. Er rief den Kellner
heraus und bestellte zwei große Gläser, aber nicht aus Essenz
gemacht, weil diese Kopfschmerzen verursache. Nun führte er die
Gattin die Treppe hinauf und bedauerte dabei, daß gar keine
Dienerschaft vorhanden sei, was der gutgelaunte Lindwurm sehr
hübsch fand. Henri schloß die Tür auf und ließ sein holdes Weibchen
in den Salon gehen. Während er wieder zuschloß, legte er ein
kleines Papier, das er aus der Westentasche zog, auf einen
Blumentopf im Entree und ging dann in den Salon. Er wunderte sich,
seine Frau dort nicht zu finden, diese überraschte ihn aber nach
kurzer Zeit, indem sie in einem reizenden Nachtnegligé erschien und
sich schwärmerisch in seine Arme warf.

		Herr Henri fühlte, daß ihn ein Gruseln überlief und wünschte
sich »um die Ecke«. Zu seiner Freude erklang jetzt die Türglocke.
Man brachte den bestellten Punsch, und er ging, um ihn in Empfang
zu nehmen.

		»Habt Ihr ihn aus Rum, Zucker und Zitronen gemacht?« fragte er
laut.

		»Versteht sich«, sagte der Küchenjunge, der ihn brachte. »Sie
sehen noch den Zucker am Boden, bitte ein wenig umzurühren.«

		Henri schloß die Tür, sah sich vorsichtig nach dem Salon um,
nahm dann das Papier, welches er vorher beiseite gelegt, und
schüttete den Inhalt, aus einem weißen Pulver bestehend, in das
zweite Glas, wobei er ein faunenhaftes Lächeln zeigte. Dann hielt
er das Glas vorsichtig von sich gedreht und trug es mit dem andern
hinein.

		»Hier, mein süßes Täubchen. Es geht nichts über ein Glas Punsch
vor dem Schlafengehen. Es erregt die Phantasie und macht süße
Träume.« Bei diesen Worten rührte er den noch unzergangenen Zucker
klar, nahm von den Lippen der holden Gattin einige Dosen Quassia
und gab ihr dann das [bookmark: page31] Glas mit dem Pulver in die Hand, wobei er
mit seinem Glas anstieß und ihr etwas in das Ohr flüsterte, was sie
bewog, ihren Punsch mit einem furchtbar zärtlichen Blick
auszutrinken, worauf sie sich, das Haupt an seine Achsel gelehnt,
in das Schlafzimmer führen ließ.

		Henri betrachtete sie dabei mit Spannung und mußte beinahe laut
lachen, als er sie unterwegs einschlafen sah und halb tragen mußte.
Im Schlafzimmer angekommen, schnarchte das zarte Wesen nach einer
halben Minute sehr hörbar und ließ sich wie eine Gliederpuppe in
ihr Bett legen, ohne sich zu rühren.

		Herr Henri hörte ein Weilchen zu, dann warf er einen Stuhl um,
worauf er laut sang. Als der Lindwurm bei diesem Geräusch fest und
ruhig fortschlief, nickte er zufrieden mit dem Kopf und flüsterte
höhnisch: »So, du alte Vogelscheuche! Ich denke, das halbe Gran
Morphium, das du getrunken hast und das ich mir vorsichtigerweise
vom Doktor gegen Gichtschmerzen verschreiben ließ, wird dich wohl
bis morgen vormittag schlafen lassen. Ich will mir indes auswärts
ein wenig Vergnügen machen. Erst wollen wir aber sehen, ob wir
nichts finden, was wir brauchen können.«

		Hiermit begann er die Kleider und Taschen der Schlafenden zu
durchsuchen und steckte mehrere Schlüssel zu sich, die er fand. Das
wichtigste Resultat seiner Nachforschung war jedoch der Brief der
Madame Spickmann, der ihn in einen kleinen Schreck versetzte. Als
er ihn gelesen, tat er einen leisen Pfiff und blickte auf die
schnarchende Gattin.

		»Ah, ah!« sprach er leise, tief Atem holend, »du alter Drache
wußtest also alles und wolltest mich fangen? Oh, da mußt du
zeitiger aufstehen. Es ist ein Glück, daß ich es erfahren habe und
dir nun desto besser eine Nase drehen kann. Du mußt vorsichtig
behandelt werden. Warte, mein Drache, ich will dich schon hinter
das Licht führen!«

		Henri steckte den Brief und nach einigem Besinnen auch die
Schlüssel wieder an ihren Platz und ging leise davon, die Wohnung
hinter sich abschließend.

		Bald traf er seine Freunde und machte sie mit dem Umstand
bekannt, daß er seine Alte glücklich zu Bett gebracht und [bookmark: page32] eingesungen
habe, was ungeheure Heiterkeit hervorrief. Dann wandte er sich an
Spickmann und machte diesem Vorwürfe über die Unbesonnenheit, mit
der er sich von seiner Mutter belauschen lasse, wodurch dem Drachen
alles verraten werde. Er besprach mit Spickmann und den Seehunden
einen Plan, wonach diese am nächsten Tage zu einer bestimmten Zeit
sich in der Alsterhalle einfinden und ihn und seine Frau nicht
bemerkend ein Gespräch führen sollten, in dem Spickmann erzählte,
daß er seine horchende Mama mit einer erfundenen Geschichte von
Henri angeführt habe, die sie als Freundin der Madame Henri dieser
wahrscheinlich wiedererzählen werde, wodurch Henri zugleich einen
höchst spaßhaften Spektakel bekommen müsse, den man beobachten
wolle. Nachdem dies besprochen war, setzte man das unterbrochene
Geschäft mit dem Bänkchen fort und trank und jubelte dabei, bis der
Morgen graute, worauf die fidelen Seehunde in ihre Nester krochen,
Spickmann durch die Hände der Nachtwächter ging und Henri
vorsichtig in das Schlafzimmer schlich, in dem seine Frau noch
immer in den Banden des Morphiums lag und von süßen Träumen
umgaukelt wurde. Er zog sich aus, legte sich leise neben die
Schlafende und stimmte bald ein Schnarchduett mit ihr an. Als das
Schnarchen in ein allegro vivace
fortissimo überging, erwachte die Schlafende und sah dann,
sich mühsam besinnend, auf den neben ihr schnarchenden Henri,
worauf sie verwundert um sich blickte. Das Morphium wirkte immer
noch so stark auf sie, daß sich ihre Gedanken und Erinnerungen nur
mühsam fanden. Sie erinnerte sich nach und nach an das Theater, an
Martens und daß sie Punsch getrunken; hierauf war Henri mit ihr
durch die Zimmer getanzt, dann auf die Knie gefallen, hatte ihr
ewige Treue geschworen und einen Kosakentanz vorgeführt. Sie wußte
aber nicht, ob dies Wirklichkeit oder Traum gewesen und saß im
Bett, mit der Neigung, wieder einzuschlafen, bis sie ein neuer
Schnarchdonner munter machte, wonach sie endlich aufstand und sich
ankleidete.

		Die Ex-Senatorin glaubte jetzt ganz bestimmt an Henris Unschuld
und besaß keine Ahnung von dem Streich, den er ihr gespielt. Sie
war ganz Zärtlichkeit beim Frühstück, das sie bringen ließ und zu
dem sie den Schnarchkünstler nach vielen [bookmark: page33] vergeblichen Versuchen
erweckte. Dann schwebte sie elfenartig an seiner Seite durch die
Stadt, beneidet und bewundert von allen, die ihr begegneten, worauf
sie zur Komödie in die Alsterhalle geführt wurde und den bösen
Spickmann belauschte, bei dessen Mitteilungen ihr alles klar wurde
und der arme Henri als Opferlamm einer Intrige erschien.

		Nachmittags fuhr das Paar nach Neumühlen hinaus, wo er seine
Gattin nach dem Strand hinunterführte, um vor Sonnenuntergang noch
eine kleine Wasserfahrt zu machen. Er lag dabei behaglich im Boot
und dachte an den Unterschied zwischen heute und der Abfahrt nach
seiner Entlassung durch den Senator. Dabei blickte er mit einem
Lächeln der Genugtuung auf die Villa, aus der er seinen Tyrannen
verjagt und seine statt dessen Flagge aufgezogen hatte.

		Ein Gedanke durchfuhr ihn. Das Boot wollte landen, und Herr
Henri setzte an, um vorher herauszuspringen. Er versah es jedoch
und fiel, so lang er war und zum Gelächter der Strandleute ins
Wasser, aus dem er pudelnaß an das Ufer kroch.

		Madame Henri wäre beinahe vor Schreck gleichfalls über Bord
gefallen, als sie ihn im Flusse liegen sah. Noch mehr erschrak sie
aber, als Henri, auf dem Trockenen angekommen, ganz krumm
zusammengezogen und ächzend dastand. Er konnte nicht allein gehen
und mußte von zwei Schiffern in die Villa geführt werden, wo er
sich ins Bett legte und Glühwein bestellte, weil ihn bei seinem
Fall in den Strom eine plötzliche Erkältung getroffen oder der
Schreck die Glieder gelähmt hatte. Zum Glück war die Sache nicht
gefährlich und ohne Folgen, denn nach einem sehr guten Schlaf stand
er gesund wie ein Fisch auf und machte sich fertig, an die
Geschäfte zu gehen, die in der Stadt auf ihn warteten. Er holte zu
diesem Zweck sehr ungeniert weitere zehntausend Taler aus der Kasse
und wollte sich eben damit drücken, als die Senatorin ihren Arm in
den seinen schob und erklärte, sie ginge mit in die Stadt.

		Er warf einen Blick der Verzweiflung um sich. Der arme Henri! Er
mußte in den sauern Apfel beißen und sein Gehirn abermals mit
Entrinnungsplänen zermartern.

		*

		[bookmark: page34]
Während Herr Henri in Neumühlen ein kleines Feuerchen unter dem
Vermögen der geschiedenen Frau Senatorin anmachte, um es zum
Schmelzen zu bringen, vergaß das treulose Glück sein Wächteramt bei
dem Vermögen des Senators im alten Hause an der Petrikirche, wandte
ihm den Rücken und gab dem Unglück Gelegenheit, ein Feuer unter dem
Mammon Eiskuhls anzuzünden und ihn gleichfalls
zusammenzuschmelzen.

		Die Assekuranzmakler standen an der Börse beisammen und
unterhielten sich lachend, worauf sie einzeln mit höhnischem
Gesicht an Eiskuhl vorübergingen, der wie ein übelgelaunter
Gemeindestier an einem Pfeiler stand und in das Börsengewühl
blickte. Die Selbstversicherung seiner Schiffe begann sehr üble
Früchte zu tragen, denn es waren wieder zwei der größten
untergegangen und nur die Mannschaft mit genauer Not gerettet,
welch letzter Umstand den Senator indes sehr gleichgültig ließ. Er
hätte es viel lieber gesehen, wenn die Mannschaft untergegangen und
die Schiffe gerettet worden wären.

		Aber nicht nur die Schiffe allein, auch eine Ladung Baumwolle,
die der Senator auf eigene Kosten herüberbringen ließ, ging mit
verloren. Die harten, gewaltigen Schläge, die Eiskuhl so schnell
nacheinander trafen, machten ihn wanken. Schon die Herausgabe des
Vermögens der Frau, die in Barschaften erfolgen mußte, brachte ihn
in Verlegenheit. Der Verlust von vier Schiffen nacheinander
ruinierte ihn fast. Es wollte scheinen, als sei die Hemdenbrust des
Senators nicht mehr so blendend weiß wie früher, obgleich Jakob
jetzt viel zu nobel war, um Teerpfeile danach abzuschießen.

		Die Töchter des Senators lebten still und eingezogen. Sie
vergossen bittere Tränen über das Treiben ihrer Mutter und schämten
sich infolgedessen, unter die Leute zu gehen. Emma sorgte liebevoll
für die Bequemlichkeit und den Tisch des Vaters, auf dem die gelben
Rüben niemals fehlten.

		Selma zeichnete und malte von früh bis spät. Sie machte ihre
Studien an der Elbe und Alster, wobei sie sich bemühte, sie gleich
in die Form von Bildern zu bringen. Ihr scharfer Blick hatte die
ungeheuren Verluste des Vaters bemerkt, die sie mit Bangen für die
Zukunft erfüllten. Eine dunkle Ahnung sagte ihr, daß die Fertigkeit
im Zeichnen vielleicht noch einmal [bookmark: page35] Wert für sie haben könnte. Sie sah
mit Schreck und Staunen, wie schnell und spurlos große Summen
schwinden können, und begriff das erste Mal in ihrem Leben, daß
erworbene Kenntnisse und Fertigkeiten doch mehr wert sein können
als Kapitalien, da keine Macht der Welt imstande ist, die geistigen
Schätze dem Besitzer zu rauben. Sie besprach dieses Thema einst mit
Bernhart und war damals sehr geneigt, dem realen Besitz den Vorzug
zu geben.

		Es war merkwürdig, daß die beiden Schwestern seit der
Katastrophe, in der Schnepfe als Barbier entlarvt wurde, die jungen
Männer kaum einigemal in ihren Gesprächen erwähnt hatten, während
doch jede fortwährend an den dachte, der ihr am nächsten stand. Der
alte Jost versuchte oft, ein Gespräch über Bernhart und Schnepfe
anzuknüpfen, wozu er sich ganz erstaunlicher und schlauer
Kriegslisten bediente. Diese gelangen jedoch niemals, denn die
Mädchen hörten seinen Erzählungen höchst gleichgültig zu, ohne
irgendeine Frage zu tun, zu der er sie verlocken wollte. Er fuhr
dann ärgerlich ab und bemerkte nicht, mit welchem gespannten
Interesse die jungen Damen im geheimen auf jedes seiner Worte
lauschten, um etwas von den jungen Männern zu erfahren, die aus
ihren Herzen verbannt schienen.

		Jost ging dann oft zu Bernhart, wo er sich still in eine Ecke
setzte und die Skizzen aus Neumühlen betrachtete. Diese führten
seine Gedanken bald auf Henri, der jetzt als Besitzer in der Villa
saß, worauf er seinen Grimm über solchen Skandal ausließ und sich
erlaubte, etwas an der himmlischen Gerechtigkeit zu zweifeln, die
nach seiner Meinung doch wenigstens einen Donnerkeil für solchen
Burschen übrig haben müßte, oder eigentlich zwei, denn die
Senatorin verdiene ebenso gut einen. Dann kam er auf die
Prügelsuppe bei der Entlassung Henris zurück, ein Kapitel, das ihn
jedesmal mit Wonne erfüllte, wenn er seiner Bemühungen als Friseur
gedachte. »Es war doch etwas«, meinte er stets am Schluß der
Erzählung.

		Fragten die jungen Männer nach den Mädchen, so war seine
stehende Antwort: »Nur Geduld! Geduld überwindet Sauerkraut. Es
wird sich machen.« [bookmark: page36]
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		Achtundvierzigstes Kapitel

Wer hängen soll, ersäuft nicht

		Über die Finkenwärder Viktualienbrüder war große
Betrübnis gekommen, denn die Hamburger Polizei hatte sie wegen des
Geschäftes mit Stubborn in die Acht erklärt, und das Stadtgebiet
war ihnen verschlossen. [bookmark: page37]

		Als Peter Wübbe eines Tages in seiner Unschuld mit der Flut beim
Blockhaus hineintrieb und an der Akzise die Fische klarierte,
fragte ihn ein Beamter, ob er Peter Wübbe aus Finkenwärder sei. Er
nickte ihm die Bestätigung zu, daß die Quaste an der Zipfelmütze
wackelte. Sie war aber noch nicht wieder ruhig geworden, als auch
schon ein Boot von der Hafenrunde an seiner Seite lag, dessen
Fährleute ihn in das Schlepptau nahmen und unbekümmert um alle
Vorstellungen und Lamentationen in den äußersten Winkel innerhalb
des Pfahlwerkes an den Vorsetzen schleppten, wo sie seinen Ewer an
die Kette legten und ihn zu bleiben baten, bis sie Anzeige von
seiner Erlangung gemacht hätten.

		Wübbe stellte sich sehr ungebärdig und fragte die Polizei, was
mit seinen Fischen in dieser Brühe werden solle, in die man ihn
hier gebracht? Da die Fische der Polizei nicht in einer Brühe
vorgesetzt wurden, so war ihr die Sache sehr gleichgültig, und sie
ruderte in völliger Gemütsruhe durch das schwimmende Stroh u. dgl.
davon, weil sie Peter Wübbe in der Ecke so sicher wußte wie
Robinson auf seiner Insel.

		Die Polizei übersah jedoch etwas, und das war Wübbe jun., der
bei dem Blockhaus vom Ewer stieg, ehe man ihn packte, und der sich
vorsichtig hinter den Pfählen hielt und dort beobachtete, wohin man
den Alten brachte.

		Sobald er das Polizeiboot wieder aus dem Winkel an den Vorsetzen
kommen sah, nahm er einen Jollenführer und ließ sich hineinrudern,
um zu dem teuren Vater an Bord zu steigen.

		Dieser saß, ein Bild der Verzweiflung, auf dem Ewer und sah
trostlos um sich. Seit ihn Krischaan an der Holzbrücke mit dem Tau
gefangen und fast erwürgt hatte, war er nicht so in der Klemme
gewesen. Er merkte wohl, weshalb man sich seiner versicherte, und
es wollte ihm scheinen, als ob die Sache nicht gut gehen werde. Er
wäre um den Preis seiner ganzen Fische gern wieder draußen gewesen,
und blickte die kleine dünne Kette, mit der man ihn an einen der
Pfähle geschlossen, ingrimmig an, ohne jedoch zu wagen, die Hand an
sie zu legen.

		Er schob die Hände tief in die Hosentaschen, um sie in
Sicherheit zu bringen, denn er gehörte noch zur alten Schule, die,
einmal gefangen, sich ruhig in ihr Schicksal ergibt. [bookmark: page38]

		Nicht so Wübbe jun., der der neueren Richtung angehörte, einem
anderen Geschlecht, das sich nicht eher gefangen gibt, als bis es
hinter eisernen Türen und dicken Mauern sitzt, die es nicht
durchbrechen kann. Er stand kaum auf dem Ewer und sah die Lage der
Sache, als er in die Kajüte kroch und mit einer großen Zange wieder
heraufkam, mit der er ohne weiteres die dünne Kette, zum Entsetzen
seines Alten, durchbrach.

		»Herrgott! Jung! Jung! Wat makst du?« jammerte der Vater leise,
indem er sich vorsichtig umsah.

		Wübbe jun. gab gar keine Antwort, sondern nahm den Haken und
zeigte auf einen anderen, indem er kommandierte: »Man too!« und den
Ewer in Bewegung setzte.

		»Oh, Herrgott! Wi komt nich bied Blockhuus dör«, klagte Wübbe
sen., den Haken unentschlossen ergreifend.

		»Oberbaum«, sagte Junior leise, und der Alte, diese Idee sofort
verstehend, schob nun aus Leibeskräften, wodurch das Fahrzeug bald
in den Binnenhafen, durch die Brooksbrücke in das Dovenflet und
dann nach dem Oberbaum gelangte, wo man die Stadt verließ und die
Elbe gewann. Die Finkenwärder setzten sogleich auf das andere Ufer
über und gingen dann durch den Reiherstieg nach Harburg, um vor
allen Dingen den Hamburgern aus den Händen zu kommen, denn sie
wußten, daß der Kettenbruch sehr schlecht für sie ablaufen werde,
wenn sie der Hafenrunde jetzt in die Hände fielen. Da jedoch die
Hamburger mit den Nürnbergern darin übereinstimmen, daß sie keinen
eher henken, als bis sie ihn haben, so beschlossen Wübbes,
vorderhand den Hamburger Markt zu meiden und ihre Fische nach
Harburg, Stade und Glückstadt oder höchstens nach Altona zu
bringen, wo man Gelegenheit fand, den Hamburgern hie und da etwas
abzuzwacken und zu entführen, um doch etwas von ihnen zu haben.

		Die Entrüstung der Hafenrunde, als sie in den Winkel kam und
Peter Wübbe samt der Kette nicht mehr fand, war freilich
unbeschreiblich.

		»Es ist ganz unerhört«, sprach einer der Beamten kopfschüttelnd.
»Ich habe es immer gesagt: die Finkenwärder sind die größten
Seeräuber. Sie sollen von Störtebeker abstammen. Kein großer
englischer Dampfer würde gewagt haben, mit der [bookmark: page39] Kette durchzugehen, und
die Engländer sind doch große Spitzbuben, aber die Finkenwärder
gehen noch weit darüber.«

		Mit dieser Überzeugung ging die Hafenrunde ab. Es war jedoch von
Stund' an ihre Lieblingsbeschäftigung, auf Wübbe und Sohn sowie auf
alle Finkenwärder zu vigilieren, was zur Folge hatte, daß ihr der
alte Stiefelmann und einige Freunde von Wübbe in die Hände fielen
und so arg gerupft wurden, daß sie alle Lust verloren, nach der
Stadt zu kommen.

		Der alte Stiefelmann saß deshalb in sehr übler Laune neben Peter
Wübbe auf der Segelkiste vor dessen Haus und blickte über den Deich
und die Elbe hin, wobei er versuchte, seine Nase in einen Schinken
zu verwandeln, denn sie hing unmittelbar über der kurzen Tonpfeife,
aus der er rauchte.

		Die Elbpiraten warfen ihre durstigen Blicke spekulierend
stromauf und stromab, um etwas zu finden, aus dem sich Genever
ziehen ließe. Die Aufmerksamkeit beider richtete sich plötzlich auf
ein kleines Fahrzeug, welches abwärts segelte und die
Admiralitätsflagge an der Gaffel führte. Es war ein kleiner Ewer
mit Schwertern an der Seite, der unter den Fischern der
»Tonnenewer« genannt wurde, weil er zum Legen und Bergen der Tonnen
diente, die unten das Fahrwasser anzeigen. Diese Tonnen holt man im
Herbst, ehe das Eis kommt, von ihren Ankerplätzen, um sie den
Winter über in Sicherheit und im Frühjahr wieder an ihre Plätze zu
bringen.

		Peter Wübbe erblickte das Fahrzeug kaum, als er einen schnellen
Blick auf das Gesicht seines Nachbars warf und ihn eine Sekunde
mißtrauisch beobachtete, dann sah er nach Hamburg zu und nahm gar
keine Notiz von dem Ewer. Der alte Stiefelmann warf jetzt einen
ebenso raschen forschenden Seitenblick nach Wübbe und sah
gleichfalls stromauf, ohne sich um das Schiff zu kümmern oder es
überhaupt zu bemerken.

		Es war die Zeit, in der die Herbststürme hereinzubrechen
pflegen, und die Leuchttürme von der Admiralität aus mit dem
Ölbedarf für den Winter versehen werden. Der Tonnenewer brachte
eben die Ölfässer für die Lichter von Cuxhaven und Neuwerk hinab.
Er führte aber auch verschiedene dickbauchige Steinkrüge voll Rum
und Genever an Bord, zu denen ein respektables Stück Speck gehörte,
mit dem sich ein lediger [bookmark: page40] Mann wie Peter Wübbe die Zeit im Winter
angenehm vertreiben konnte. Außerdem waren noch eine Partie
Schiffszwieback sowie einige dicke wollene Decken dabei, was alles
in den Kopf der Schaarhörnbake gebracht und dort für Schiffbrüchige
niedergelegt wurde, denen es etwa gelang, sich in der bösen
Winterzeit dahin zu retten.

		Diese alten Vitalienbrüder, die sich nur in der Art von den
Genossen Störtebekers unterschieden, als diese den Leuten im Anfang
Viktualien zuführten, während jene den Leuten welche zu entführen
suchten, wußten so genau, daß sich alle diese Gegenstände an Bord
des Ewers befanden, als sei er von Glas und sie durch seine Planken
sehen könnten. Sie wußten auch, daß die Sachen nach der
Schaarhörnbake gebracht wurden und waren deshalb entschlossen, sich
hinunterzuschleichen, um dort einzubrechen und sich auf Kosten der
Hamburger für den Winter zu verproviantieren. Was mit den armen
Schiffbrüchigen wurde, die ihre Hoffnung und Rettung in der Bake
suchten, danach fragten die alten Piraten nicht.

		Als das Fahrzeug verschwunden war, stand der alte Stiefelmann
von der Segelkiste auf, knurrte etwas neben seiner Pfeife heraus,
was ein Abschiedsgruß sein konnte, und schlotterte in seinen großen
Stiefeln auf dem Deiche hin, wobei er von Zeit zu Zeit stehenblieb
und sich nach Wübbe umsah. Dieser saß auf der Kiste und blickte ihm
nach, indem manchmal ein schlaues Lächeln seinen breiten Mund
umspielte. Dann murmelte er: »Gesehen hat er ihn. Ob er daran
dachte, was er hinunterführte? Hm. – Es scheint nicht. Aber
Vorsicht ist immer gut. Warte, Junge Du sollst nichts finden, wenn
du etwa dahl kommst.«

		Bei diesen Worten stand Peter Wübbe auf und ging nach seinem
Ewer hinab, um ihn zu einer Fahrt in Ordnung zu bringen. Als Segel
und Tauwerk in den Stand gesetzt waren, holte er Torf und Kohlen
herbei und brachte von Lebensmitteln an Bord, was sich im Haus
vorfand. Das war freilich nicht viel und ließ keine Gedanken an
schwelgerische Mahlzeiten aufkommen, wie sie etwa an Bord des
verschollenen »Seehund« von Meister Wöllers gehalten wurden. Ein
großes Schwarzbrot, ein Sack voll Kartoffeln und einer voll
Schiffszwieback, [bookmark: page41] ein Korb voll getrockneter Bütt und
Schollen sowie ein Rest Butter in einem kleinen Fäßchen war alles,
was die Küche enthielt. Nachdem er dies beiseitegestaut, warf Wübbe
einen hoffnungslosen Blick auf den Geneverkrug und ging mit einem
großen Seufzer daran, die Wassertonnen für den Ewer mit Elbwasser
zu füllen und sie dann auf dem Fahrzeug festzumachen. Zuletzt
brachte er einen alten Kompaß aus dem Haus und befestigte ihn vor
dem Steuer, worauf er sich wieder auf die Segelkiste setzte, um auf
Wübbe jun. zu warten, der mit dem Boot auf irgendein Unternehmen
ausgegangen war.

		Der hoffnungsreiche jüngere Wübbe kam endlich in seinem Boot
dahergeschlichen und kroch mit vergnügtem Gesicht an das Land. Er
brachte einige Flaschen mit, bei deren Anblick der alte Wübbe
auftaute und zu schmunzeln begann.

		»Nehm büst du so lang west, min Jung?« fragte er, nach dem Boot
sehend, wo er noch verschiedene Gegenstände bemerkte, die ihn
interessierten.

		»In Hamborg«, antwortete Junior lachend.

		»Düwel noch mol!« rief Senior verwundert. »Wie büß du 'rin
komen?«

		»As wi damals rutkomen sünd, bi'n Öberboom, denn bün'k in de
Stadt rümfohrt un heff allerhand funnen. Hier dree Buddel Rum.«

		»Ah!« sagte der Alte, eine Flasche ergreifend, von der er den
Stöpsel zog, um erst hineinzuriechen, denn er war ein sehr
vorsichtiger Mann, was fremde Flaschen betraf, weil er einmal
Brennöl erwischt hatte, dann tat er aber einen Zug, der sicher zum
Beifall seines Ahnherrn Störtebeker ausgefallen wäre, worauf er
sich in der Gegend umblickte, als sei nun erst wieder das
Gleichgewicht in der Natur hergestellt worden.

		»Ah!« sagte er nochmals. »Un wonehm hest du den her, min
Jung?«

		»Nich wiet af von de Holtbrüch is Wilhelm Grahmke, de lüttje
dicke vergneugte Steenkohlenhöker, kennst em jo. He hett en Kutter,
wo he ümmer mit utfohrt. Da brochen se grad Buddels rin. Se leegen
noch op't Deck, un dor lang ick mi dree von rünner, as ick
vorbifohrn deh.«

		»Hm!« brummte der Alte mißbilligend, »worüm man dree?« [bookmark: page42]

		»Güng nich mehr, de Huusknecht keum«, entschuldigte sich
Junior.

		»Wat hest sünst?« fragte Senior, in das Boot blickend.

		Wübbe jun. stieg schmunzelnd hinunter und sprach vom Boot
aus:

		»Hee! Wat's dütt hier?«

		»Warraftig! En Holländer Käs', as he lacht un levt. Seine guten
zehn Pfund wert. Das is was!« schrie der Alte. »Nehmher is
he?«

		»Ein Endchen von der Holzbrücke trieb ich bei einer Schute
vorbei, die voller Käse war, da ist der hier in mein Boot
gefallen.«

		Beide lachten und Junior hielt nun eine Handvoll großer
schwarzer Schoten empor.

		»Was ist das?« fragte Senior.

		»Sie nennen es Bockshörner oder Johannisbrot [bookmark: text1]F1. Man kann es essen, das heißt,
wenn man Zähne hat«, antwortete Junior lachend.

		»Zu was hast du das Zeug genommen?« brummte der Alte, der aus
dem angeführten Grund keinen Gebrauch davon machen konnte.

		»Ich strich es von der nächsten Schute, um den Käse darunter zu
verstecken, und dann, warum sollte ich nicht? Man kann es
verkaufen, man kann es kauen – wenn man Zähne hat«, erwiderte
Junior.

		»Was ist das? Ah! Ein nettes End' Tauwerk. Ungeteert, gut zu
laufendem Zeug. Wenigstens zwanzig Faden. Woher?«

		»Von einem Torfewer«, erklärte Junior, indem er einen Eimer
emporhielt. »Dies hier hat mir die meiste Mühe gemacht. Den Eimer
fand ich auf einer Treppe, und da ich doch etwas drin haben mußte,
so legte ich mich im Hafen neben eine Schute mit Zuckerfässern, zog
den Maiskolben aus einem Luftloch und stocherte mit dem Messer den
Zucker heraus, bis der Eimer voll war, als gerade die Schutenführer
vom Frühstück kamen und mich beinahe erwischt hätten. Er ist gut
zum Grog und Tee«, schloß Junior, indem er eine Handvoll von dem
Rohzucker in den Mund steckte. [bookmark: page43]

		Der Alte brachte das Gleichgewicht des Universums durch einen
zweiten Zug aus der Flasche des kleinen, lustigen Kohlenhändlers
Grahmke vollends in Ordnung und kommandierte dann:

		»Bring' alles in den Ewer un maak Füer in de Kajüt. Wi
seilt.«

		»Nehmhen?« fragte Junior verwundert.

		Der Alte sah sich vorsichtig um und sagte leise:

		»Siems war vorhin hier und sah den Hamburger Tonnenewer
hinuntersegeln. Er tat, als habe er ihn gar nicht bemerkt. Der alte
Spitzbube. Er wird ein Fahrzeug nicht sehen. Ich wußte aber gleich
an seiner Nase, daß er auf die Schaarhörnbake spekulierte, als er
es sah. Er ist nach Haus, und ich wette darauf, daß er seinen Ewer
klarmacht!«

		»Teuf!« sprach Wübbe jun. und verschwand an der Binnenseite des
Deiches, an dem er sich hinschlich, bis er an des Stiefelmanns Haus
kam. Hier duckte er sich in das Weidengebüsch und kroch dann auf
allen vieren vorwärts, bis er einen Platz erreichte, von dem aus er
das Treiben des Nachbars beobachten konnte. Er sah diesen eben aus
dem Haus kommen und eine runde Schachtel unter dem Arm tragen.

		»Aha!« murmelte der Lauscher. »Der Kompaß. Du willst also nach
unten, mein Junge.« Dann warf er einen Blick nach dem Fahrzeug und
erkannte sogleich, daß dieses zur Fahrt hergerichtet war, worauf er
sich zurückzog und beim alten Wübbe angekommen erklärte, man müsse
sofort unter Segel gehen und sich unten auf die Lauer legen, damit
der alte Siems nicht zuvorkäme.

		Peter Wübbe war damit ganz einverstanden und beide gingen daran,
das Boot auf den Deich zu ziehen, was sie mit einer kleinen Winde
bewerkstelligten. Als sie es oben hatten, kehrten sie es um. Dann
brachten sie die »gefundenen« Gegenstände in den Ewer, schlossen
das Haus zu und trieben mit ihrem Fahrzeug am Deich hin, bis sie
außer der Sehweite des alten Stiefelmannes waren, wo sie das Segel
aufzogen, und in den Strom steuerten.

		Der alte Wübbe saß beim Steuer und blickte oft rückwärts, als
erwarte er, Siems folgen zu sehen. Dann sah er wieder vorwärts nach
dem Ofenrohr, aus dem der Rauch zog, denn [bookmark: page44] Junior saß unten vor dem
Ofen und kochte Kartoffeln und Tee zum Mittagbrot, wobei Senior
kalkulierte, daß sich aus Tee recht gut Grog machen lasse, wenn man
Rum und Zucker hineintue. Er segelte sorglos fort, indem er mit
Junior das Mahl verzehrte, das aus Kartoffeln und Käse bestand,
wozu man Grog trank.

		Peter Wübbe fühlte sich nach dem dritten Glas Grog sehr
behaglich, was er dadurch anzeigte, daß er auf den Bauch klopfte
und dann eine kurze Tonpfeife mit Tabak stopfte und anzündete. Da
ihm Junior noch ein viertes Glas vor den Kompaß hinstellte, so zog
er den Mund breit und lachte still, denn er dachte an den
Stiefelmann, der nun doch hinten war und wenn er kam und mit seinen
schweren Stiefeln mühsam in die Bake hinaufkletterte, das Nest dort
ausgenommen fand. Der alte Elbpirat steuerte in einem angenehmen
Dusel fort, bis er am Horizont den Leuchtturm von Cuxhaven
erblickte. Nun wurde er aufmerksam, denn es galt, sich in Cuxhaven
nicht sehen zu lassen. Er sprach deshalb einige Worte zu seinem
Sohn, der das Segel etwas anzog, worauf das Fahrzeug nach Backbord
abfiel und direkt nach Nord lief, als wollte es nach Tönning
hinüber. Als Cuxhaven außer Sehweite passiert war, steuerte Wübbe
wieder nach West und segelte auf Neuwerk zu, in dessen Nähe er in
die Watten und vor Anker ging, als wolle er fischen.

		Hier lauerten die beiden nun geduldig auf den Hamburger Ölewer.
Sie wußten sehr genau, daß er jetzt in Cuxhaven lag und bald kommen
mußte. Um sich die Zeit zu vertreiben, fingen sie bei der Ebbe
Krabben und verspeisten diese dann zur Abwechslung mit Holländer
Käse und Grog, wonach sie Bütt fingen und diese mit Grog und Käse
verzehrten.

		Auf diese Weise verloren sie die Geduld nicht und blieben auch
ruhig liegen, als das Ölschiff erschien und seine Fracht bei der
Insel auslud. Auch als es dann wieder hinaussteuerte und nach der
See zuging, blieben sie ruhig auf ihrem Ankerplatz und verfolgten
das Fahrzeug mit den Augen. Sie erwarteten dann ebenso ruhig, bis
es wieder zurückkam, und hoben erst ihren Anker, als es bei der
Kugelbake aufwärts verschwand. [bookmark: page45]

		Das Ölschiff wurde indessen nicht allein von Peter Wübbe
beobachtet. Es gab noch mehr Augen, die danach ausschauten, denn
bei Cuxhaven lag der alte Stiefelmann und wartete auf die Abfahrt
und Rückkehr des Fahrzeuges.

		Das Wetter begann sich in der Zeit zu ändern, und indem der
Wind, der bisher südlich wehte, sich nach West umsetzte, stiegen
Wolken am Horizont auf, die in den Schiffern eine Idee an Öljacken
und Südwester erweckten. Der Wind fing an, die Wellen vor sich
herzurollen und ihnen weiße Kämme aufzusetzen, während der Regen
den Blick in die Ferne verwehrte. Peter Wübbe hielt dies Wetter für
sein Unternehmen sehr günstig und segelte gerade vor dem Winde in
die Elbe hinaus, um den Beobachtern auf dem Neuwerker Turm den
Glauben beizubringen, das Fahrzeug wolle nach der schleswigschen
Küste. So steuerte er, bis er außer Sicht des Feuerturms war, was
bei den Regenschauern bald geschah, und ging dann hinter Vogelsand
seewärts, um von dort nach der Schaarhörnbake aufzusegeln.

		Das Schiffchen kletterte gehorsam die Wogen hinauf, stürzte sich
dann drüben hinab, um wieder hinauf zu steigen und die Kämme zu
durchbrechen, die es nicht mehr tragen konnten, deren Schaum dann
über Wübbe sen. und jun. hinflog und sie salzte wie Heringe.

		Obgleich man rundum nichts als Wasser sah, hielt Peter Wübbe
doch seinen Kurs so sicher, daß man die Schaarhörnbake bald über
das Chaos von Schaum und Wirbel herausragen und sich fast
gespenstig erheben sah.

		Die Wellen rollten bei der Bake nicht so arg, weil die Ebbe
eingetreten war und die Schaarhörnsandbank den Seegang brach, der
mit dem Wind von Südwest kam. Es war trotzdem kein kleines
Kunststück, das Fahrzeug so hart an die Bake zu bringen, ohne daran
zerschmettert zu werden. Es gelang jedoch der Geschicklichkeit der
Fischer, so nahe zu kommen, daß sie ein Tau um einen Stamm
brachten, worauf sie das Fahrzeug nach Belieben an und ab bringen
konnten, da es der Wind von den Stämmen wegtrieb.

		Peter Wübbe stand ganz vorn am Steven und ließ den Ewer mit
einer günstigen Welle von seinem Sohne heranbringen, [bookmark: page46] worauf er schnell in
die Hölzer stieg, um hinaufzuklettern, während Wübbe jun. das
Fahrzeug einige Klafter abtreiben ließ.

		Das Hinaufsteigen wollte indes zur Zeit nicht so leicht gehen,
weil sich an den unteren Querhölzern eine Menge Seetang angesetzt
hatte, der naß und schlüpfrig wie Seife war, weshalb er dem Fuß
keinen Halt bot. Peter Wübbe kroch trotzdem einige Sprossen dieser
Leiter in die Höhe, worauf er anhielt und sich umblickte.

		»Alle Teufel!« schrie er plötzlich, denn er entdeckte in der
Ferne ein Segel, das nach der Bake zu kommen schien. Als er aber
nach dem Ewer hinunter blickte, schrie er nochmals: »Alle Teufel!
Junge! Heran! Wirf mir ein Tau zu und mach' eine Laufschlinge dran!
Verdammt! Schnell! denn das Tau an der Bake ist schamfielt und
hängt nur noch an einem Garn. Es wird gleich brechen, und dann
sitze ich hier oben wie die Maus in der Falle. Das Tau! Das
Tau!«

		Wübbe jun. ergriff das gestohlene Tau und machte eine Schlinge
daran, dann legte er es in lange Ringe durch die Hand und
schleuderte diese, wie es die Schiffer tun, zu dem Alten hinauf. Er
wurde dabei aber von dem Segel gehindert, das oben geblieben war,
damit man augenblicklich in Fahrt kommen konnte. Man hatte nur die
Schote losgemacht und es um den Mast gewickelt, der Wind blies es
jedoch wieder auf, und es flabbte und schlug nun mit dem Schotblock
so um sich, daß Wübbe jun. mehrere sehr empfindliche Püffe erhielt,
und um sich zu sichern, das Segeltau packte.

		Alle diese Umstände trafen aber zum Verderben des alten Diebes
zusammen, denn das geworfene Tau kam dadurch unklar hinauf, und es
gelang ihm nur noch, das letzte Ende mit der Schlinge zu fassen,
die er sich der Sicherheit halber um den Leib legen wollte. Da sein
Sohn in diesem Augenblick den herumschlagenden Block ergriff, so
faßte das Segel den Wind und das Fahrzeug erhielt einen Stoß, der
das defekte Tau sprengte, mit dem es an der Bake fest lag.

		Peter Wübbe hatte gerade den Kopf durch die Schlinge gesteckt
und wollte sie weiter herunterziehen, als dies geschah. Er wurde
infolgedessen von den Querhölzern heruntergerissen [bookmark: page47] und stürzte in die
Wellen, durch die ihn das Tau hinter dem Ewer herschleppte, wobei
sich die Schlinge um den Hals ganz so zuzog, wie es ihr Träger noch
vor kurzem von ihr erwartete.

		Der junge Wübbe konnte ihm in diesem Moment nicht beistehen,
denn er mußte mit Segel und Steuer kämpfen, um das Fahrzeug in dem
hohlen Wasser nicht umstürzen zu lassen. Da er das Tau straff und
den Kopf seines Alten hinter sich aus dem Wasser schauen sah, so
hielt er ihn für geborgen, denn auf das Naßwerden kam es nicht an
und der Alte würde sich, wie er dachte, schon heranholen, wie dies
in ähnlichen Fällen geschehen war.

		Er kümmerte sich deshalb nicht weiter um ihn, sondern wandte
seine ganze Aufmerksamkeit dem Segel zu, das er festlegte, weil
eine neue Bö heranstürmte und die Wellen hoch aufpeitschte, während
zugleich ein Regenguß niederbrach. Es bedurfte aller Kraft und
Geschicklichkeit des Fischers, den Ewer quer durch die Wellen zu
führen, da er nicht vor den Wind gehen durfte, weil ihn diese
Richtung gerade auf den großen Vogelsand brachte, wo die Brandung
jetzt haushoch donnernd emporspritzte. Alles, was er tun konnte,
bestand darin, daß er das Tau, an dem sein Alter hing, schnell
durch einen starken Zug ein Stück anholte und dann festlegte,
worauf er sogleich wieder mit beiden Händen nach der Steuerpinne
greifen mußte. Sobald ihm eine Welle einen Augenblick Zeit ließ,
zog er wieder und brachte endlich den Alten nahe an das Steuer.
Hier schrie er ihm zu, nun selbst an Bord zu klettern, er müsse
jetzt den Ewer beim Winde halten, um nicht auf den kleinen
Vogelsand zu kommen, der das Segel, das er gesehen, zum Umkehren
gezwungen habe.

		Peter Wübbe kam aber nicht an Bord.

		Wübbe hatte einmal in der Jugend ein alter Schulmeister gedroht:
»Was hängen soll, ersäuft nicht.« Die Prophezeiung war erfüllt.
Peter Wübbe war nicht ertrunken. Er hatte keinen Tropfen Wasser
geschluckt, denn das Tau zog ihm die Kehle so eng zu, daß er
erstickte. Er wurde im Wasser erhängt.

		Wübbe jun. war nun Waise und merkte dies erst, als er in den
Windschutz von Neuwerk kam, wo die Wellen nicht so arg waren und er
daran denken konnte, dem Alten hinein zu [bookmark: page48] helfen. Als er sich
umdrehte, faßte ihn Entsetzen, denn er bemerkte nun, daß das Tau um
den Hals des Alten zugezogen war und daß dieser mit glasigen Augen
gespenstig in den Ewer starrte, wenn ihn eine Welle emporhob und
gegen diesen trieb, sobald ihn das Wasser etwas in der Fahrt
hemmte. Ging das Fahrzeug wieder vorwärts, so stemmte sich Peter
Wübbe draußen dagegen und tauchte unter, bis er plötzlich abermals
heranschoß und hart am Steuer hoch auftauchte und hineinstarrte, so
daß der Sohn vor Entsetzen hätte über Bord springen mögen. So ging
die grausige Fahrt fort bis Cuxhaven, wo es Wübbe jun. erst gelang,
in ruhiges Wasser zu kommen, indem er hinter die »Alte Liebe«
lief.

		Hier traf er den Stiefelmann, der eben erst vor ihm eingelaufen
war und dessen Segel Peter Wübbe auf der Bake so erschreckte.

		Man zog nun Peter Wübbe an Bord, machte die Schlinge los, rieb
ihn mit Rum, goß ihm Rum in den Mund, denn wenn ein Mittel in der
Welt imstande gewesen wäre, ihn lebendig zu machen, so war es
dieses. Aber er blieb tot, so hartnäckig tot, wie nur ein Mann
bleiben kann, den man eine Stunde lang in einer Schlinge um den
Hals mit der Schnelligkeit von acht Knoten nachschleppt.

		Der alte Stiefelmann sagte »Joo«, kroch in seine Kajüte und
suchte Trost bei der Steinflasche, wodurch er endlich in eine
weiche Stimmung geriet. Im Anfang war er geneigt, sich über Peter
Wübbes Geschäftsaufgabe zu freuen, denn er war von allen
Finkenwärdern und Blankenesern der geriebenste. Dann bedachte er
aber, was für ein guter Kamerad er gewesen sei, wenn es das
Geschäft nicht betraf, denn »Handel und Wandel leiden keine
Freundschaft«. Jetzt sei er tot und aller Hader vorbei. Beim
sechsten Glas war der Stiefelmann so weich, daß er ein paar Tränen
vergoß und den besten Freund auf der Welt verloren zu haben
glaubte, worauf er eine alte hannoversche Flagge hervorsuchte, mit
der er hinaufkroch, um sie über seinen Freund zu breiten, der still
und steif auf dem Verdeck seines Ewers lag, während sein Sohn und
Erbe ihm zu Häupten saß und ihn nicht mehr mit Rum einrieb, sondern
diesen selbst trank, wobei ihm der Stiefelmann half und trotz aller
Weichheit das Geheimnis seiner Steinflasche nicht verriet. [bookmark: page49]

		

			[bookmark: foot1]Bockshörner oder Johannisbrot. In Hamburg ist nur
der Ausdruck Johannisbrot üblich. Bockshornbaum ( Algarova) scheint in Reinhardts Heimat, Sachsen,
geläufiger gewesen zu sein.
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Auf dem Finkenwärder Kirchhof



		Neunundvierzigstes Kapitel

Die Verschollenen

		Wenn in Finkenwärder große Trauer um Peter Wübbe
war, der, auf dem Wasser umgekommen, jetzt doch wenigstens in einem
Sarge lag und von den Leidtragenden [bookmark: page50] zur Gruft gebracht werden konnte,
so war der Jammer und die Trauer im Hause des Meisters Wöllers noch
größer, denn man wußte nicht einmal, wo er samt Krischaan und dem
»Seehund« ein Ende genommen hatte.

		Die Meisterin wurde von Gewissensbissen gemartert und weinte Tag
und Nacht, weil sie sich für die Ursache von Wöllers' und
Krischaans Untergang hielt. Sie war es, die ihn hinaustrieb, die
ihm sein Vergnügen auf dem Wasser stets verbitterte und ihn hetzte,
bis er den verzweifelten Entschluß faßte, davonzugehen und dabei
den Tod fand. Madame Wöllers merkte erst, was sie an ihrem Manne
verlor, und wie sehr sie ihn liebte, als er fort und vielleicht auf
ewig geschieden war. Sie grämte sich so sehr, daß ihr Essen und
Trinken nicht mehr schmecken wollte und sie bedeutend
abmagerte.

		War die Meisterin nun infolge von Wöllers' Verschwinden mager
geworden, so war Gevatter Schünnemann zu einem Schatten
zusammengeschwunden, denn auch er glaubte an des Gevatters Unglück
schuldig zu sein, da er auf seine Nachricht hin in See ging. Für
Madame Wöllers fiel diese Magerkeit indes zum Vorteil aus, weil sie
einige Taille dadurch erhielt. Bei Schünnemann war dies jedoch kein
Spaß, denn er war schon in guten, lustigen Tagen nicht überflüssig
mit Fleisch versehen und schrumpfte jetzt so zusammen, daß er nur
einen halben, unbestimmten Schatten warf. Er war stets auf der Jagd
nach Erkundigungen über Wöllers und packte alle Lotsen und
einlaufenden Schiffskapitäne an, denn er glaubte nicht an des
Gevatters Untergang, sondern vermutete, daß dieser mit dem
»Seehund« in die Nordsee oder gar in das Atlantische Meer
verschlagen und vielleicht von einem Schiff gesehen und aufgenommen
worden sei, mit dem er nun eine unfreiwillige Reise nach Australien
oder China machen müsse.

		Indem Schünnemann alles dies bedachte und sich im Geiste
ausmalte, wie Wöllers die Elbe hinabsegelte und dann in See stach
oder an der Küste hinsegelte, fiel es ihm ein, daß sich bei genauer
Nachforschung, die man elbabwärts und dann am Strand hin anstellte,
doch wenigstens eine Spur von Schiff und Mannschaft oder eine
Nachricht vom Untergang finden lassen müsse. Er glaubte ein
schwaches Licht in dem Dunkel [bookmark: page51] zu sehen, welches die Sache bedeckte, und
faßte den großen Entschluß, sich aufzumachen, um persönlich der
Fährte des Gevatters zu folgen.

		Er lief sogleich zur Meisterin. Als diese hörte, was er vorhabe,
erwachte auch bei ihr ein neuer Funke der Hoffnung. Sie faßte die
Idee begierig auf und erklärte dem Gevatter, daß sie mitreisen
wolle.

		»Besorgen Sie alles zur Abreise«, bat sie Schünnemann. »Sparen
Sie keine Kosten. Ich gehe selbst mit. Finden wir Wöllers nicht, so
finden wir doch vielleicht sein Grab, auf dem ich ihn um Verzeihung
aller bösen Stunden bitten will, durch die ich ihn hinausgejagt
habe. Morgen wollen wir fort.«

		Da sowohl Schünnemann wie Wöllers wohlhabende Leute waren, so
kam der Kostenpunkt nicht in Betracht. Schünnemann kaufte vor allen
Dingen eine Karte der Elbe und Weser mit den Küstenstrecken, die er
durchsuchen wollte. Dann wandte er sich an die Hafenrunde, die er
um Rat bat, wie und wo er nach Wöllers suchen solle. Man riet ihm,
vor allen Dingen bei den Finkenwärder Fischern und bei den
Blankenesern nachzufragen, von denen einige stets in und außer der
Elbe lägen, wobei sie aus Instinkt jeden Schiffbruch witterten wie
die Raben eine Beute.

		»Es gibt in Finkenwärder besonders einen alten Spitzbuben,«
sprach einer von der Wasserpolizei, »der uns sogar vor einiger Zeit
von der Kette entwischt ist, an die wir ihn gelegt hatten. Er heißt
Peter Wübbe, und ich glaube, wenn einer imstande ist, etwas
auszuspionieren, so ist es der. Wenden Sie sich vor allen Dingen an
ihn, aber sagen Sie ja nicht, daß wir Sie schicken.«

		Schünnemann beschloß nun, die Nachforschungen in Finkenwärder zu
beginnen und sie längs der Elbe fortzusetzen. Welche
Reisegelegenheit sollte er aber benutzen? Es blieb ihm nach allem
Überlegen nichts übrig, als den Wasserweg zu wählen, und es war
kein kleines Stück Arbeit, die Meisterin dazu zu überreden. Weil
man jedoch an beiden Flußufern suchen wollte, und es fast eine
Unmöglichkeit war, dies zu Lande auszuführen, mußte man in den
sauren Apfel beißen. Schünnemann [bookmark: page52] lief deshalb am Wasser umher und
suchte einen Ewer, der elbabwärts ging und dessen Kajüte in so
gutem Zustande war, um eine Dame zu beherbergen. Er fand einen
Torfewer von der Oste, der diesem Zweck ganz entsprach, verhandelte
mit dem Besitzer um den Preis und verproviantierte sich dann,
worauf er die Meisterin an Bord brachte.

		Das Wetter war stürmisch, als das Fahrzeug den Strom
hinabsegelte. Die Meisterin saß auf dem Verdeck und dachte über die
sonderbare Fügung des Schicksals nach, das sie jetzt unter Segel
brachte, um ihren Mann zu suchen, dem sie das Segeln stets
verleiden wollte.

		Bei Finkenwärder angekommen, stiegen die Reisenden aus und
fragten einen Mann, ob sie Peter Wübbe antreffen würden.

		»O ja. Ganz gewiß.« war die Antwort, worauf sie nach seinem Haus
gewiesen wurden. Ein Junge lief auf dem Deich voraus und zeigte auf
eine Gruppe Männer und Frauen, die alle im Sonntagsstaat vor der
Kate versammelt waren.

		»Hier ist Peter Wübbe«, sprach der Junge, auf einen Sarg
zeigend, der in der Mitte der Leute stand.

		Gevatter Schünnemann war über den Anblick erschrocken und wollte
es für ein böses Anzeichen halten. Er erkundigte sich bei den
Fischern nach dem »Seehund« und erzählte sein Verschwinden, worauf
man ihm sagte, daß dieses wohlbekannte Fahrzeug, der Spaß aller
Elbleute, zuletzt in der Gegend der Weser gesehen worden sei. Zwei
anwesende Finkenwärder hatten damals in den Watten auf der
Fischerei gelegen und waren gerade auf der Weserseite, als der
»Seehund« mit vollen Segeln ankam und durch die Fischerflotte hin
auf die Weser hinauslief.

		»Wenn Ihr ihn also suchen wollt, so müßt Ihr den Strand jenseit
der Weser absuchen. Vielleicht erfahrt Ihr etwas an der Jade oder
weiter hinein«, schloß der Erzähler, denn der Küster kam, um den
Sarg anzuführen.

		Die Männer hoben den Sarg auf die Schultern und wankten damit
den Deich entlang nach dem entfernten Kirchhof. Wübbe jun. und der
alte Stiefelmann gingen als Leidtragende hinterher. Ihnen schlossen
sich die übrigen Nachbarn sowie Gevatter Schünnemann nebst der
Meisterin an. [bookmark: page53]

		Die Leidtragenden gingen heim. Der Sturm jagte auf die Elbe
hinaus, wohin die Meisterin nun um keinen Preis zurück wollte, da
sie schon die Fahrt bis Finkenwärder beinahe seekrank machte und
Sturm wie Wellen zunahmen.

		Gevatter Schünnemann besorgte deshalb einen Wagen, in dem man
auf der Straße längs der Elbe hinzufahren dachte, während der Ewer
auf dem Fluß zur Disposition der Reisenden blieb, damit Schünnemann
nach dem gegenüberliegenden Ufer fahren und dort Erkundigungen
einziehen konnte. Die Reise ging auf diese Art nur sehr langsam
vonstatten, da die Meisterin in jedem Fischerdorf und bei jedem
Fischer nach ihrem Mann und seinem Fahrzeug fragte. Man kam erst am
dritten Tag nach Cuxhaven. Unterwegs fanden sich noch zwei Fischer,
die den »Seehund« in der Weser gesehen hatten, und zwar unter
denselben Umständen wie die Finkenwärder. Auch sie waren der
Meinung, daß man jenseit der Weser fragen solle, denn das Fahrzeug
sei offenbar seit der Zeit nicht mehr zurückgekommen.

		Schünnemann bestand hartnäckig darauf, jeden Winkel der Küste
abzusuchen, weil man sonst gerade den Punkt verfehlen könne, wo
sich eine Spur von Wöllers finde. So ging denn die Fahrt weiter
hinunter nach Duhnen, der äußersten Spitze des deutschen Festlandes
links der Elbe, dann herum an den Weserstrand nach Ahrensch,
Nordholz und Bremerhaven, hierauf mühsam an der Weser fort bis nach
Vegesack und endlich nach Bremen.

		Gevatter Schünnemann hätte die genaueste Karte des Ufers liefern
können, so gewissenhaft folgte er allen seinen Krümmungen. Er hätte
auch zu gleicher Zeit Gelegenheit gehabt, das Material zu einem
Adreßbuch aller Fischer, Schiffer und Lotsen links der Elbe und
rechts der Weser zu sammeln, aber er zog aus allen seinen
Uferstudien weiter keinen Nutzen, als daß er in Vegesack einen
Schiffer aus Norderney auftrieb, der ihm bestimmt versicherte, den
Kutter vor allen Segeln zwischen Norderney und Norden gesehen zu
haben und riet ihm, nach dieser Stadt zu gehen und an der Küste
herum nach Emden hin zu suchen, weil das Fahrzeug aller
Wahrscheinlichkeit nach vor dem Sturm in den Dollart [bookmark: page54] am Ausfluß der Ems
gelaufen sei, um dort Schutz zu suchen.

		Schünnemann folgte diesem Rat und bestellte einen Wagen nach
Oldenburg, wo man wiederum ein Gefährt nach Norden mietete, und
zwar einen jener offenen Wagen, von denen aus man eine freie
Umschau genießen kann, was bei dem schönen Wetter, das dem Sturm
folgte, sehr angenehm war. Die Gegend, durch die man fuhr, eignete
sich allerdings zu einer freien Umschau, denn sie lag als Heide und
Moorland weit ausgebreitet rundum, bot aber dem Auge wenig
Abwechslung und nahm einen traurigen, einsamen Charakter an, als
man sich der niederländischen Grenze näherte, wo die Straße durch
das Apermoor führte, das sich bei Moorburg in das Hochmoor zieht
und mit diesem bis an den Jadebusen erstreckt.

		Nach einer Weile erhob sich das Terrain etwas, und die
Moorgegend ging in dürres Heideland über. Die Meisterin sah
trübsinnig auf die braunen, unwirtlichen Landstrecken, die sich
ausdehnten, so weit das Auge reichte, und nur hier und da von
Sandwegen durchschnitten und von zottigen Schafen belebt waren. Man
sah oft stundenlang keinen Menschen und kein Tier und heftete das
Auge auf jedes Wesen, das sich bewegte.

		Endlich erblickte man auch Menschen auf der Straße, obgleich nur
in der Ferne als drei Punkte erscheinend, die langsam näher kamen.
Als man die Gestalten unterscheiden konnte, sah man etwas in der
Sonne blinken und bemerkte dann, daß es das Gewehr eines Gendarmen,
und daß die beiden Nebenfiguren, in Hemdärmeln und barhäuptig,
jedenfalls ein paar Vagabunden waren, die nach Oldenburg
transportiert wurden.

		Als die Gestalten näher kamen, bemerkte man, daß der größere
Vagant sich aus seinem Taschentuch eine Mütze gemacht hatte, indem
er, die vier Zipfel in Knoten gebunden, es auf dem Kopfe trug. An
den Füßen sah man alte Schuhe, die vorn ihre Schnäbel in die Höhe
bogen wie Adler und offenbar von einem Landschuster herstammten,
der noch an der Mode der dreißiger Jahre festhielt. Außerdem trug
er ein blaues wollenes Hemd und leinene Losen, in deren Taschen
seine [bookmark: page55]
Hände staken. Der jüngere Malefiziant lief barfüßig einher, war
ebenfalls mit einem baumwollenen Hemd bekleidet und pfiff sich
einen Marsch. Der Gendarm ging etwa zwanzig Schritte voraus und las
in einer Zeitung.

		Sobald der Wagen herankam, blieb der Gendarm stehen. Der junge
Verbrecher erblickte jedoch kaum Madame Wöllers, als ihm sofort das
Pfeifen zwischen den Lippen erstarb und er einen Seitensprung von
zwei Klaftern machte, worauf er quer durch die Heide davonrannte.
Der Gendarm war wie aus den Wolken gefallen und schrie:
»Gottverdamm! Is de Jung verrückt! Halt, oder ich schieße!« wonach
sich der Flüchtling auf den Boden setzte, da er ungefähr
dreihundert Schritte entfernt war. Der ältere Reisende hatte mit
Verwunderung seinem Kollegen nachgesehen. Sein Blick fiel jedoch
kaum auf die Dame im Wagen, als er die Hände aus den Hosentaschen
zog und einen Ansatz nahm, um gleichfalls über den Graben zu
springen und seinem Kollegen zu folgen.

		Er blieb aber plötzlich stehen, breitete seine Arme gegen den
Wagen aus und fing die Dame darin auf, die bei seinem Anblick mit
einem Satz heruntersprang und nun weinend an seinem Halse hing,
während Gevatter Schünnemann, im Wagen stehend, drei Hurras zum
besten gab, wie man sie in dieser Gegend wohl schwerlich gehört
hatte, und dazu seinen Hut in die Luft warf. Der Kutscher und der
Gendarm standen mit offenen Mäulern dabei und wußten nicht, was das
zu bedeuten habe.

		Daß die beiden Vagabunden Meister Wöllers und Krischaan waren,
die man so nach Hause führte, braucht wohl weniger dem Leser als
dem Gendarmen erklärt zu werden. Dieser hatte sie nach Oldenburg
zum Weitertransport abzuliefern und konnte sie natürlich nicht
freilassen; deshalb bestiegen alle drei, nachdem der Kutscher auf
der Stelle ein Extratrinkgeld von zwei Talern und Krischaan von der
Meisterin Generalpardon erhalten hatte, den Wagen und fuhren nach
Oldenburg zurück, wo es Schünnemann gelang, Wöllers in Freiheit zu
setzen, da weiter nichts gegen ihn vorlag, als daß er erst in
Hamburg Auskunft über sich geben wollte, was hier genügend geschah.
[bookmark: page56]

		Wöllers nahm eine bedeutende Veränderung im Wesen seiner Frau
wahr und söhnte sich, gerührt durch ihre Tränen und ihr
Unternehmen, ihn aufzusuchen, vollständig mir ihr aus, während sie
Gott dankte, daß sie ihn wiederhatte. Als sie jedoch fragte, wo er
so lange geblieben, weshalb er in einem solchen Zustande sei und wo
der »Seehund« wäre, entgegnete er kleinlaut: »Der Seehund ist in
seinem Elemente, und wo wir waren, erzähle ich euch zu Hause, von
wo du mich hoffentlich nicht wieder fortjagst.« Die Meisterin gab
ihm einen Kuß, und die ganze Gesellschaft fuhr mit der nächsten
Post nach Harburg zurück, was bei Wöllers' und Krischaans Kostüm
nicht wenig Aufsehen und der Gesellschaft den größten Spaß machte.
In Hamburg angekommen, setzte man sich in eine Droschke und fuhr
nach Haus.

		Es wurde kaum bekannt, daß Wöllers wieder erschienen war, so
kamen alle Freunde und Verwandte, um seine Schicksale und den
Ausgang der abenteuerlichen Seereise zu erfahren.

		Es war gekommen, wie es kommen mußte. Krischaan wurde noch in
der Weser seekrank und war durch nichts aus der Kajüte zu bringen,
wo er alle viere von sich streckte. Da nach kurzer Zeit ein
Gewittersturm losbrach, so konnte der Meister nicht vom Steuer
gehen und wußte auch in der Angst nicht, was er mit den Segeln
anfangen sollte, die, zum Platzen gespannt, den »Seehund«
pfeilschnell durch die Wellen rissen. Endlich packte auch ihn die
Seekrankheit, und nun war das Unheil da. Er hatte zwar noch so viel
Besinnung, das Steuer festzubinden, um den Kutter nicht auf das
Land laufen zu lassen; denn er jagte zwischen der Küste und den
Inseln Wangeroog und Norderney dahin. Nach zwei Stunden war er
jedoch durch die kurzen Wattenwellen in eine Verfassung gekommen,
in der ihm alles egal war und er Steuer Steuer sein ließ, indem er,
sein Ende erwartend, in die Kajüte kroch und nur noch so viel
Besinnung hatte, die Luke zuzumachen.

		Da der »Seehund« sich nun selbst, obgleich mit festgebundenem
Ruder, überlassen war, so benutzte er die Gelegenheit und lief bald
aus dem Steuer, was in dem hohlen Wasser besonders leicht anging.
Dadurch drehte er an den Wind und rannte endlich wie ein tolles
Pferd mit Hochwasser in der [bookmark: page57] Gegend von Delfzyl auf den Strand, wo er
liegenblieb und von den Wellen überspült und zerstampft wurde,
während Wöllers und Krischaan in der Kajüte wie die Steine in einer
Kinderklapper hin und her flogen und ihr Ende nahe glaubten.
Endlich lag der »Seehund« wieder ruhig, und das Wasser verlief sich
aus der Kajüte. Durch die Ruhe ließ die Seekrankheit nach, die
Liebe zum Leben kehrte wieder. Wöllers steckte den Kopf aus der
Luke und sah, daß die Ebbe eingetreten war und das trockene Land
nur noch etwa zweihundert Schritt entfernt lag. Er bekam eine
solche Angst vor der Wiederkehr der Flut, daß er Krischaan, der
sich für tot hielt, mit Gewalt aus der Luke zerrte, seine
Brieftasche mit dem Geld in die Hosentasche steckte und ohne Schuhe
und Rock, Krischaan ebenso nachschleppend, durch das knietiefe
Wasser dem Strande zueilte, wo er sich auf eine Erhöhung setzte, um
den »Seehund« zu betrachten, der ein vollständiges Wrack geworden
war.

		Der Schiffbruch war zwar in einer einsamen Gegend geschehen,
jedoch bald von den Strandleuten bemerkt worden, die mit Ablauf der
Ebbe herbeikamen. Diese guten Leute sind nun sehr ordnungsliebend
und können es nicht leiden, wenn auf dem Strand allerlei liederlich
umherliegt. Deshalb begannen sie auch jetzt vor den Augen des
erstaunten Meisters aufzuräumen, und zwar mit einer Schnelligkeit,
die von großer Übung zeugte. Es war wunderbar, wie der »Seehund«
Stück für Stück verschwand, als wäre er eigens zum
Auseinanderschrauben und in eine Kiste zu packen angefertigt.

		Um Wöllers hatte sich bisher niemand bekümmert. Da jedoch nun
aufgeräumt war, so kamen einige Personen auf ihn zu und fragten in
einem fürchterlichen Plattdeutsch, ob er der Schiffer sei und
woher, was der Kutter für Ladung geführt und an der Küste gewollt
habe. Kurz, man stellte eine Art Verhör an und lud dann Wöllers
ein, nach einer Art Zollwache zu kommen, wo man ihn nochmals
verhörte und am Ende für einen Schmuggler erklärte. Daß er angab,
er sei der Schneidermeister Wöllers aus Hamburg und Krischaan sein
Lehrjunge, diente nur dazu, ihn verdächtiger zu machen und am Ende
gar für verrückt oder einen schlimmen Verbrecher zu halten, wozu
noch die Summe von über vierhundert Talern [bookmark: page58] kam, die man bei ihm fand.
Er wurde deshalb nach Delfzyl geschafft und dort mit Krischaan vor
der Hand eingesteckt. Als er sah, daß man ihn für etwas anderes als
den Hamburger Schneidermeister hielt und es ihm dabei einfiel,
welchen Triumph seine Frau feiern würde, wenn man um Auskunft an
sie schrieb, so erlegte er Krischaan Schweigen auf und erklärte, er
werde nur in Hamburg Auskunft über sich geben, worauf er sein Geld
verlangte, um nötigenfalls mit einem Beamten nach dort abzureisen.
Da er Hartnäckigkeit genug besaß, bei dieser Forderung stehen zu
bleiben, das Amt aber, wie alle Ämter, das Geld gern zu Akten
machen wollte, so ließ man endlich Wöllers und Krischaan per Schub
über die Grenze ins Hannoversche und dort weiter transportieren,
bis sie die Meisterin fand.

		Wöllers klagte beim holländischen Konsul wegen Strandraubes und
gewaltsamer Zurückhaltung seines Geldes, worauf er es wieder
erhielt. Der »Seehund« war jedoch spurlos verschwunden, worüber
Madame Wöllers eine geheime Freude nicht ganz unterdrücken konnte.
[bookmark: page59]
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		Fünfzigstes Kapitel

Einer wird gevitzliputzlit

		So günstig auch der Umstand für die Schurken
Trick und Stubborn war, daß der Lotse den Durst seines Feindes Jörs
durch die Flut für immer gestillt, sosehr ängstigte sie doch das
gleichzeitige Wiedererscheinen Nielsens und Kerns, von denen sie
das Schlimmste erwarteten.

		Stubborn wußte, daß er von Spionen umlagert wurde und keinen
Schritt tun konnte, ohne beobachtet zu sein. Er [bookmark: page60] traf auf allen seinen
Wegen verdächtige Gestalten, die sich an ihn drängten, sobald er
versuchte, sich irgendeiner Reisegelegenheit nach auswärts zu
nähern.

		War es eine Landgelegenheit, so trat sicher im Augenblick, wo er
sich nach Preis und Fahrt erkundigte, einer jener falschen
Zimmerleute an ihn, die ihre Heimat im Tiefen Keller hatten, und
brachte ihm ein Billett mit einer dringenden Einladung von Herrn
Trick, der ihn augenblicklich zu sprechen wünschte, welcher Wunsch
durch die Anwesenheit einiger anderer Herren mit schmalkrämpigen
hohen Hüten und etwas wilden Backenbärten unterstützt wurde, indem
sie sämtlich die Adresse laut kundgaben, wo Herr Trick zu finden
sei, sich vertraulich um Stubborn drängten und jedenfalls geneigt
waren, ihn mit Gewalt zu seinem Kompagnon zu führen.

		War es eine Schiffsgelegenheit, so standen wiederum stets einige
Gentlemen mit Teerhosen und Glanzleinwandmützen bereit, die
Zimmerleute, die ihm wie sein Schatten folgten, ihn in ihre Boote
zu nehmen und zu Trick zu bringen, mochte er sich auch noch so
heimlich und unbemerkt auf ein Schiff geschlichen haben. Das
Billett von Herrn Trick erhielt er doch, er konnte die
Dampfschiffbrücke betreten, das Neumühlener Ufer zur Abfahrt wählen
oder sich an Post und Omnibus einfinden. Immer aber waren es nur
die Zimmerleute, die erschienen. Die Gentlemen vom Wasser blieben
fern und unterstützten diese unsichtbar, wie sie sie samt Herrn
Trick fortwährend im geheimen beobachteten.

		Der Schutenführer Wilm, der aus Spickmanns Dienst in den von
Schwarz getreten war, wo er in der Beschäftigung, den Akzisebeamten
eine Nase zu drehen, das größte Vergnügen fand und dabei von den
sämtlichen Schutenführern und Leichterschiffern unterstützt wurde,
war gewissermaßen Hauptmann der Schmugglerbande und bezog eine
Tantieme, die ihm monatlich an fünfhundert Mark einbrachte. Die
Masse von Lebensmitteln, die man zu Land und Wasser einschmuggelte,
war so bedeutend, daß Schwarz monatlich gegen zweitausend Mark
dabei gewann, während Jakob, der Hauptspion, sich auf zwei bis
dreihundert stand, auch die übrigen Helfer, Händler und Abnehmer,
noch viel profitierten. [bookmark: page61]

		Der alte Wolf bemerkte seit einiger Zeit mit großem Verdruß, daß
Stubborn seine außenstehenden Gelder einzog und immer weniger und
weniger zu dem hundertprozentigen Wechselgeschäft herausgab. Er
brachte dies mit der Erscheinung Kerns zusammen und faßte die
Vermutung, daß Stubborn etwas vorhabe. Nur wußte er nicht was, er
belauerte deshalb alle seine Schritte, ohne zu wissen, daß er
bereits von zwei Seiten beobachtet wurde.

		Stubborn beabsichtigte wirklich einen Fluchtversuch zu machen
und zunächst über Hamburg nach Bremen, von dort nach Amerika zu
gehen. Daß er mit den gewöhnlichen Reisegelegenheiten nicht
fortkommen würde, wußte er nur zu genau. Er beschloß deshalb, einen
Versuch zu unternehmen, ob er über die Insel Wilhelmsburg zu Fuß
nach Harburg kommen könne, ohne von den Spionen Tricks belästigt zu
werden. Gelang dieser Versuch, so stand ihm der Weg offen. Er
wollte es dann wagen, mit allen verborgenen Wertpapieren
hinüberzugehen und zu verschwinden.

		So schlecht auch Stubborn war und so wenig er sich um seine
Töchter bekümmerte, die Notwendigkeit fiel ihm doch ein, daß er vor
seinem Verschwinden etwas für sie tun müsse, um sie nicht ganz
mittellos zurückzulassen. Es kostete ihn eine ungeheure
Überwindung, von seinem Mammon zwölftausend Taler zu nehmen und sie
derartig anzulegen, daß die Töchter eine Rente erhielten, bei der
sie nicht zu verhungern brauchten. Nachdem dies bittere Geschäft
besorgt war, dachte er daran, seine noch übrige Barschaft aus dem
eisernen Geldkasten in das Versteck zu dem Hauptkapital zu bringen,
denn er wollte bei dem Übergangsversuch nach Harburg nur einige
Taler einstecken, damit sich, im Fall man ihn anhielte, nichts bei
ihm fände.

		Er wartete deshalb, bis die Dunkelheit eintrat. Dann ging er die
Treppen hinab und trat aus der Haustür. Eine Gestalt an der Ecke
und eine andere an der nahen Brücke richteten sofort ihre
Aufmerksamkeit auf ihn.

		Er murmelte einen Fluch und trat in das Haus zurück, wonach der
Mann auf der Brücke einen leisen Pfiff in das Flet hinab hören
ließ. [bookmark: page62]

		Stubborn ging an die Treppe, die nach dem Wasser führte und
bemerkte, daß ihn dort ein Mann in einem Boot scharf beobachtete.
Er trat zurück und ging nach der Hinterseite des Hauses, wo sich
eine Tür zu dem Nebenhof befand. Er sah aber auch diesen von zwei
Männern besetzt, die er schon oft auf seinen Wegen erblickte,
worauf er wieder umkehrte und nach vorn ging.

		Dann schlich er in den Hof und verschwand hinter einigen Tonnen,
die vor dem Eingang des Schuppens lagen, in dem sich die alte
Dampfmaschine befand.

		Er stand hier eine Weile, horchte, spähte mit langgestrecktem
Hals und öffnete endlich leise das Schloß und die Tür des
Schuppens, die er wieder hinter sich zuzog, als er eintrat. Dann
tappte er vorsichtig nach dem Dampfkessel, an dem er die Klappe
suchte und ohne Geräusch aufmachte, worauf er hineinkroch und sie
wieder zulehnte. Hierauf hing er ein Stück Segeltuch von innen vor
den Spalt, den die nicht ganz geschlossene Klappe offen ließ. Er
horchte wieder und kroch nun auf den Knien nach dem hinteren Teil
des Kessels, da beim Gehen der leiseste Tritt seiner Stiefelsohlen
einen solchen Widerhall in dem geschlossenen Raum erweckte, daß er
glaubte, man müsse es draußen auf der Straße hören. An der Rückwand
angekommen, griff er in die Öffnung des Dampfrohres und zog eine
kleine Blendlaterne heraus, die er anzündete. Er leuchtete damit
auf einen Haufen Kesselstein, der sich in der Ecke des Kessels, vom
letzten Ausputzen her, angesammelt hatte und zog unter diesem ein
eisernes Kästchen hervor, bei dessen Anblick sich ein Lächeln der
Befriedigung über sein fahles Gesicht zog.

		Er horchte nochmals eine Weile und schloß dann das Kästchen auf,
dessen Inhalt er mit gierigen Blicken durch seine Finger laufen
ließ. Dann zog er eine Brieftasche heraus und legte noch
verschiedene Summen dazu, denen einige Händevoll Goldstücke
folgten.

		Er besah und befühlte die Wände des Kästchens, die aus doppelten
Eisenplatten bestanden, deren Zwischenräume Asche ausfüllte. Es war
ein Meisterstück von einem Schlosser, der behauptete, es sei
feuerfest. Stubborn schloß es und verbarg es unter dem Schutt,
worauf er die Laterne auslöschte und durch die Klappe wieder
hinauskroch und sie schloß. [bookmark: page63]

		Als er den Riegel vorschob, hörte er das Echo im Kessel
hinrollen. Es klang wie ein Hohngelächter böser Geister, die den
Schatz drinnen bewachten.

		Er schlich vorsichtig aus dem Schuppen und in den Hof, wo er
sich abermals an den Ausgängen zeigte und die Wachen nach wie vor
stehen sah.

		Als er das Haus betrat, fand er Trick auf der Treppe, der ihm
ärgerlich zurief: »Machen Sie doch keine vergeblichen Spaziergänge,
Kompagnon. Es hat ja keinen Zweck. Seien Sie vernünftig und teilen
Sie endlich ehrlich mit mir. Es wird mir hier zu heiß, ich möchte
mich davonmachen, sonst kommen noch mehr Leute, die mit uns teilen
wollen.«

		»Ich habe nichts mehr zu teilen und möchte wissen, wer
noch in der Absicht kommen könnte«, sprach Stubborn
höhnisch.

		»Wer noch?« flüsterte Trick. »Kommen Sie herein zur Lampe und
lesen Sie diesen Brief. Ein Freund meldet sich darin zum Besuch an,
um zu teilen.«

		Dabei gab er Stubborn einen Brief.

		Dieser nahm ihn und betrachtete die Adresse und den Poststempel
– er wurde blaß und murmelte: »Batavia! Auch der noch!«

		Dann las er den Brief durch und sank in den Stuhl zurück. Trick
nahm ihm den Brief aus der Hand und verbrannte ihn an der
Lampe.

		»Er hilft mir nichts und kann uns nur schaden«,
sprach er. »Jetzt aber in allem Ernst, heraus mit meiner Hälfte,
Kompagnon! Ich mache mich fort.«

		»Soll mir sehr angenehm sein, wenn Sie je eher je lieber zum
Teufel gehen. Reisegeld kann ich Ihnen aber nicht dazu geben. Sie
haben mich schon vollständig ausgeraubt«, erwiderte. Stubborn.

		»Hilft Ihnen alles nichts. Machen Sie mir nicht weis, daß Sie
nichts haben. Sagen Sie nicht, daß Sie bestohlen worden sind. Sie
sind selbst der Dieb. Sie haben wenigstens noch achthunderttausend
Mark in Ihrem Versteck. Wenn ich es erst weiß, so haben Sie die
Stunde darauf gar nichts mehr darin. Also ist es besser, Sie geben
die Hälfte gutwillig her. [bookmark: page64] Deshalb heraus damit! Heute abend brauche
ich wenigstens so eintausend Mark. Morgen das übrige.«

		Stubborn warf Trick auf diese Forderung ärgerlich den Schlüssel
des Geldkastens vor die Füße und brummte grinsend: »Nehmen Sie
sich!«

		Herr Trick griff nach dem Schlüssel und schloß die Kasse auf. Er
griff mit beiden Händen hinein und stieß einen Laut der
Überraschung aus, als er sie leer fand. Er blickte nach Stubborn
und schrie: »Es ist nichts mehr hier!«

		»Ah!« rief dieser, »wirklich? Haben Sie wieder Ihre Fenster
ausbessern lassen? Oder haben Sie einen anderen Weg in die Kasse
gefunden? Nun, Sie haben nicht viel erwischt, denn ich disponierte
glücklicherweise gestern über eine Summe. Geben Sie sich keine Mühe
mehr, ich habe jetzt nichts. Wenn ich morgen aus der Stadt gehe, so
strapazieren Sie sich und Ihre Spione nicht umsonst, denn ich will
nur ein Wort mit meinen Töchtern sprechen. Ich muß dies ja wohl
meinem Wächter melden und hoffe, Sie erlauben es mir?« schloß
Stubborn höhnisch.

		Trick gab keine Antwort, sondern ließ nur seine Blicke rundum
laufen, sah in alle Winkel und betrachtete seinen Kompagnon dann
ein Weilchen scharf, worauf er den Hut nahm und ohne Gruß grimmig
fortging.

		Auf der Brücke trat er an den Mann, der am Geländer lehnte, und
sprach: »Paßt gut auf. Er hat etwas vor.«

		Ein Gedanke stieg plötzlich in Trick auf.

		»Die fidelen Seehunde!«

		Er schlug sofort den Weg nach dem Klublokal ein, das sich in
einem Keller der Reichenstraße befand. Der Keller war
verschlossen.

		Herr Trick stand verwundert vor der Tür und wandte sich endlich
in einen Nachbarkeller, wo er fragte, ob nicht nebenan ein
Austernkeller gewesen sei.

		»Allerdings«, war die Antwort. »Das Nest ist aber vor zwei Tagen
von der Polizei ausgenommen worden.«

		Trick schlich fluchend davon und sprach: »Das Geschick hat also
auch die fidelen Seehunde ereilt. Schade um die guten [bookmark: page65] Jungen! Aber
verdammt! Es geht alles schief, und wer weiß, ob die Kerle nicht
schwatzen.«

		In den Vormittagsstunden des nächsten Tages steckte Stubborn
einige Papiere zu sich und verließ seine Wohnung. Er ging mit einem
finsteren Blick an seinen Aufpassern vorbei, die vor dem Hause
lauerten, und schlug den Weg nach Altona ein.

		Herr Trick, der durch die Leere des Geldkastens wachsamer denn
je geworden war, beobachtete ihn schon seit Tagesanbruch mit
einigen seiner Spießgesellen und verfolgte ihn sofort auf seinem
Wege. Diese Wachsamkeit wurde zufällig vom Schutenführer Wilm
bemerkt, der sogleich schloß, daß Trick etwas vorhaben müsse,
worauf er einen Trupp Schmuggler zusammenholte und sich ebenfalls
auf die Lauer legte.

		Die Bande der Viktualienschmuggler hielt stets einige Boote an
verschiedenen Plätzen des Hafens bereit, die auf ein ihnen
bekanntes Zeichen sofort stromauf oder stromab gingen und sich
durch gewisse Stellungen eines aufgesteckten Ruders durch eine
Flotte anderer Boote verstärken konnten. Man hatte einen
vollständigen Dienst und ein Telegraphenwesen eingerichtet, das am
Lande von einer Anzahl Hanseaten unterstützt wurde, die zu der
Genossenschaft gehörten und für die Winterzeit von großer
Wichtigkeit für das Geschäft waren. So gab die Höhe des Stintfangs
[bookmark: text2]F2 eine gute
Signalstation, auf der ein alter Besen die unten Vorbeifahrenden
belehrte, ob sie vor- oder rückwärts fahren müßten, während im
Hauptlager der Akzise, am Blockhaus, ein Stück geteertes Segeltuch
die Boote schon von weitem benachrichtigte, ob die Beamten sehr
beschäftigt und der Augenblick zum Durchwischen geeignet sei oder
nicht. Andere Sicherheitszeichen waren am Ufer verteilt. Unter
ihnen spielte eine am Wasserrand irgendwo aufgehängte
Wachstuchmütze eine große Rolle, da sie die Nähe von Polizei- oder
Akzisebeamten anzeigte, wobei die Richtung des Mützenschildes Land-
oder Wasserpolizei bedeutete.

		Sobald Wilm die Gewißheit hatte, daß Stubborn elbabwärts und
wahrscheinlich nach Neumühlen gehe, beorderte er ein paar Boote
dorthin, um ihn zu verhindern, etwa einen englischen Dampfer zu
besteigen; dann behielt er Herrn Trick im Auge, weil er wußte, daß
dieser seinerseits Stubborn nachfolgte. [bookmark: page66]

		Der so umstellte Bösewicht ging in stillem Grimm nach einem
Landhaus, um den Töchtern die Papiere zu bringen, die ihnen eine
kärgliche Rente sicherten.

		Er fand Julie in höchstem Unmut und Berta in stiller Trauer. Als
er beiden eröffnete, daß er wahrscheinlich für lange Zeit verreisen
müsse, weil er ein ruinierter Mann sei, daß er aber dennoch
väterlich für sie gesorgt und ihnen ein Kapital gesichert habe,
dessen Zinsen sie jeden Monat erheben und wovon sie gerade leben
könnten, sah Julie gespannt auf die Papiere, die er herauszog und
auf den Tisch legte, während Berta bitterlich zu weinen begann.

		»Was ist dabei zu weinen?« fuhr Stubborn sie an.

		»O Vater! Wenn dieses Geld etwa von dem ist, was Schwarz
zukommt? Dann gib es ihm. Gib es ihm um Gottes willen! Ich rühre
keinen Pfennig davon an und will mir mein Brot gern durch meine
Hände verdienen!«

		»Von dem, was Schwarz zukommt?« keuchte Stubborn, vor Wut
bebend. »Stehst du noch mit Schwarz in Verbindung? Du nichtswürdige
Kreatur! Und hat dir Schwarz auch von seinen verrückten
Einbildungen in den Kopf gesetzt? Ha, kommt mir nicht!« schrie er
plötzlich. »Bringt mir Beweise – Beweise! Was weißt du von
Schwarz?« sprach er, die Tochter schüttelnd.

		»Ich habe nicht mit ihm gesprochen. Er wendet sich verächtlich
von mir. Der alte Buchhalter Kern traf mich und hat mir nur einige
Worte gesagt, die schreckliche Vermutungen in mir weckten. O Vater,
gib –«

		»Bringt mir Beweise!« schrie Stubborn, sie unterbrechend.
»Beweise! Also auf das Geschwätz dieses verrückten Buchhalters
hörst du? Ich will dich ver–«

		»Halt!« sprach die Tochter entschieden. »Nicht weiter, Vater. Du
hast uns nie wie ein Vater geliebt und brauchst uns nicht auch noch
zu verfluchen.«

		»Laß ihn doch, wenn es ihm Spaß macht«, fuhr jetzt Julie mit
höhnischem Grimm dazwischen, denn sie hatte indes die Papiere
durchgesehen und war über die geringe Summe, die er ihnen zum Leben
ausgesetzt, in großen Zorn geraten. [bookmark: page67]

		»Laß ihn doch! Er hat uns so gestellt, daß wir als
Nebenbeschäftigung das Kartoffelschälen treiben können, und bei dem
Geschäft kommt es auf ein bißchen Verfluchung nicht an. Ha, ha! Wir
werden ihn dann wieder verfluchen, wie ich alle Männer verfluchen
möchte, denn alle scheinen nur darauf auszugehen, mich um die
Mittel zu betrügen, durch die ich meine Jugend genießen kann. Und
ich will meine Jugend genießen, solange ich jung bin!« schrie der
schöne Dämon, indem sie mit beiden Händen in ihr volles, blondes
Haar griff und im halben Wahnsinn daran riß und zerrte. »Ich will
genießen, ehe ich ein altes Weib werde und nicht mehr genießen
kann. Alle haben mich betrogen, und jetzt kommt mein eigener Vater
und betrügt mich noch dazu! Was willst du mit deinem Geld anfangen,
du alter, elender Mann? Es gehört uns! Du machst dich verächtlich
durch deinen Geiz.«

		»Schwester, Schwester!« bat Berta händeringend, »was sprichst du
für gräßliche Worte aus! Ich kann hier nicht mehr bleiben. Leb'
wohl, Vater! Ich nehme jedes dankbar an, was du mir von deinem
ehrlichen Eigentum bietest. Sonst nichts!«

		Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer, von einem grimmigen
Fluch Stubborns begleitet, der nun mit der wütenden Julie den
Streit fortsetzte.

		Berta flüchtete in das Weidengebüsch unter dem Hause, wo sie oft
die Einsamkeit suchte und still weinend der schönen Stunden
gedachte, die sie früher hier mit Schwarz verlebte.

		Als sie in das dichte Gebüsch nach dem Schilf hinunterkam, hörte
sie eine Männerstimme, die jemand etwas sehr eindringlich zu
erklären und keine Einwendungen zu dulden schien. Sie blieb stehen
und sah lauschend durch die Blätter, denn was sie hörte, war von
höchstem Interesse für sie.

		Durch die Zweige blickend, war sie ungemein erstaunt, Herrn
Trick auf dem Bauch liegend zu sehen, während auf seinem Rücken der
Schutenführer Wilm saß, ihn bei den Haaren festhielt und mit der
Nase in den nassen Sand drückte, sobald er den Mund zum Sprechen
öffnete.

		Herr Trick war eben erst in diese mißliche Position geraten. Er
hatte das Haus umstellt und schlich nun durch die Weiden, um an das
Haus zu kommen und zu horchen, weil er die Stimme [bookmark: page68] Stubborns hörte. Wie
er nun so durch das Gebüsch kroch und eben einen sehr dichten Busch
auseinanderbog, befand er sich plötzlich einem roten Gesicht
gegenüber, das er mit Schrecken als dem Schutenführer zugehörig
erkannte, dessen Faust ihn sofort am Kragen packte und tiefer in
die Weiden zog, wo sich ein kleiner Flutdeich, von Schilf umsäumt,
fand, dessen Ufer ein feiner schlammiger Sand bildete. Hier warf
Wilm Herrn Trick ohne weiteres auf die Nase und setzte sich auf
seinen Rücken, wonach er eine gemütliche Unterhaltung führte, die
damit begann, daß er seinem früheren Vorgesetzten in die Haare
griff, und als er schreien wollte, einen Abdruck seiner
Galgenphysiognomie in dem nassen Sand herstellte, der sich dazu
vortrefflich eignete.

		»So, du olle Spitzboov! Heff ick di nu an en gooden Platz! Kiek
an, dat is 'n scheunen Platz, um eenen to vitzliputzlin, un nu
warst du vitzliputzlit!« sprach er.

		Herr Trick, der von der ersten Abformung, die Wilm mit seinem
Gesicht vorgenommen, den Mund voll Sand hatte und diesen
heraussprudelte, versuchte nochmals, um Hilfe zu schreien. Er
brachte aber kaum einen Ton hervor, als sich seine Nase auch schon
wieder in den Sand vergrub.

		»Vitz – li – putz – lit!« fuhr Wilm fort, indem er bei jeder
Silbe die Nase des Herrn Trick in den Sand bohrte und damit vier
Löcher nebeneinander herstellte. »Aha, dat smeckt di nich so good
as Austern un Poortwin. Ah, ick gleuv di dat. Smeckt aber ümmer
noch beeter, as de Suppen, de du anner Lüd inbrockt hest. He? Denk'
man an Schwarz sinen Vadder, denn hest du doch von de Franzosen mit
Blei traktieren laten! Du Halunk, du Mörder. Denk' an die Schiffe,
die du mit falscher Fracht in See schickt hest un an die Seeräubers
verkauftest, um die Assekuranz zu betrügen und die armen Seeleute
mit Salzwasser zu traktieren! Du und der Schurke Stubborn! Denk' an
Nielsen, den du um Haus und Hof gebracht hast und um das Leben
bringen wolltest wie den jungen Schwarz, un Stubborn seinen Sohn,
der heimlich mit en Schiff fortging und den Alten dröben betrügen
wollte. Denk' an Schwarz, dem du dann beim abwesenden Lotsen seine
Papiere gestohlen hast, die du mit dem alten Dieb verbranntest,
worauf ihr Schwarz [bookmark: page69] in den Verdacht des Diebstahls brachtet
und ihn einsperren ließet – em, den gooden Jung, den allns tohört,
watt ji Deev hebbt!«

		Trick gab jetzt, halb erstickt, einen Schreckenslaut von sich,
den ihm die Angst erpreßte, als er hörte, daß sich Wilm im Besitz
aller dieser Geheimnisse befand, und der einen neuen Abdruck
hervorrief.

		»Du wullt weeten, wo ick dat von weet?« fragte Wilm, indem er
Trick ein Stückchen weiter rückte, um neuen Platz für
Gesichtsabdrücke zu gewinnen. »Ick heff dat heurt, as se dor in de
Kajüt öber snaken dehn, un ik segg di dat, damit du weetst, worum
du vitz – li – putz – lit warst.« Hier bohrte er wieder bei jeder
Silbe ein Loch mit Herrn Tricks Nase in den Sand. »Na, ick weet dat
ja man alleen, un du brukst –«

		Bei diesen Worten fühlte sich Wilm gepackt und von Trick
herabgeworfen. Er sah den großen Zimmermann neben sich stehen, der
Herrn Trick aufsetzte, und während dieser Sand spuckte, über Wilm
herfallen wollte. Wilm war jedoch ein echter Hamburger Wassermann,
der Tod und Teufel durchgeprügelt haben würde, wenn sie ihm
greifbar vor die Hände gekommen wären.

		Der Zimmermann war deshalb kaum zu dem Entschluß gelangt, über
Wilm zu kommen, als er auch schon zwei Püffe von diesem erhielt,
die selbst für seine Zimmermannskonstitution zu stark waren und ihn
auf den Bauch warfen. Den ersten Puff versetzte ihm Wilms
respektable rechte Faust zwischen die Augen auf die Nasenwurzel,
worauf er sofort etwa fünfzig Wilms in der Luft tanzen sah, deren
jeder ein paar Armleuchter mit vier Lichtern trug, die wie
Sternschnuppen flimmerten. Eine halbe Sekunde später fuhr ihm Wilms
linke Faust gerade vor den Magen, was ihm alle Luft benahm und wie
ein Taschenmesser zusammenklappen machte. Kurz, er lag in weniger
als zwei Sekunden bewußtlos auf dem Sande und wurde von Wilm
»ge–vitz–li–putz–lit«, solange der Sand zum Abdrücken ausreichte,
worauf sich der Schutenführer in höchster Befriedigung zurückzog,
die also Behandelten zu ihrer Erholung allein ließ, und abends
seinen Freunden erzählte, daß es ihm heute endlich gelungen sei,
Herrn Trick und einen seiner Spießgesellen zu »vitzliputzlin«.
[bookmark: page70]

		»Segg mal, Wilm, wat is dat eentlich, un wonehm is dat Mod?«
fragte ein Wassermann.

		Wilm erklärte mit der Überlegenheit der Intelligenz: »Dat stammt
ut Mexiko, wo de Vanille herkummt. Dor weer mal en gewissen
Vitzliputzli Polizeisenater, und wenn se eenen vor den brochen, ja,
dann hebbt se em vitzliputzlit.«

		»Ah so,« riefen die Schutenführer, die Sachlage erkennend, »dat
heet fief Mark veertein!«

		»Ganz richtig! Fief Mark veertein is vitzliputzlit. Aber dat
gifft noch anner Arten.«

		»Und wie ward dat makt?« forschten die Wasserleute.

		»Oh! Dat kümmt ganz op de Umstänn' an«, bemerkte Wilm und
erzählte dann die heutige Art und Weise, wozu ihm der nasse Sand
die Gelegenheit geboten habe. Man sei aber nicht an dieses
Verfahren gebunden und könne jemand ebenso gut mit einem Teerquast,
einem Tau oder einem Laken vitzliputzlin, je nachdem es Zeit und
Ort erlaubten.

		Während Herr Trick mit seinem Freunde in den Weidenbüschen saß
und sich, Sand sprudelnd, erholte, stand Berta, bleich und von
Entsetzen gelähmt, auf der Stelle, wo sie alles gehört. Ihr Vater
ein Mörder – ein Dieb – ein Betrüger, ihr Geliebter nebst seinem
Bruder und Vater seine Opfer. Ein Tränenstrom brach aus ihren
Augen. Sie ging händeringend nach dem Haus und sank dort
besinnungslos auf ihr Bett. [bookmark: page71]

		

			[bookmark: foot2]Stintfang hieß am Ende des 18.
Jahrhunderts das Wasser vor der Kurtine, zwischen den Bastionen
Johannes und Albertus, vermutlich weil dort früher Stinte gefangen
wurden. Später wurde im Volksmund der Name auf die Bastion Albertus
übertragen. Offiziell heißt sie seit 1834 Elbhöhe.
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Dachlogis am Burstah



		Einundfünfzigstes Kapitel

Am alten Platz

		Bernhart und Schnepfe verließen beim Eintritt
der kurzen kalten Tage, denen der Winter bald folgte, ihr Quartier
in St. Pauli, wo sie sich nicht recht sicher vor dem Patron dieser
Vorstadt fühlten und zogen wieder in ihr altes Dachlogis, in dem
sie glückliche, hoffnungsvolle Stunden verlebt hatten.

		Der Maler bückte sich tief, als er unter jenem Balken wegging,
an dem er sich, im Bau seines Luftschlosses begriffen, einen Puff
holte, der ihm vom Schicksal gewissermaßen als Warnungszeichen
gesandt wurde. [bookmark: page72]

		»Nun, Freund?« lachte er. »Da sind wir ja am alten Fleck. Unsere
Karriere bei den Millionären wäre gemacht. Fangen wir nun von vorn
an, aber diesmal nicht als Doktor und Professor.«

		»Hm«, brummte Schnepfe sinnend. »Als Doktor vielleicht nicht,
aber als Barbier durchaus gar nicht. Höchstens als mein eigener
Barbier!«

		»Willst du den Doktor aufgeben?« fragte Bernhart verwundert.

		»Habe ihn vor der Hand aufgegeben. Habe etwas Besseres. Ein
famoses Geschäftchen, sobald ich meine Erbschaft erhalte«, erklärte
Schnepfe ganz ernsthaft.

		»Ah!« rief Bernhart lächelnd. »Wirst du in Öl oder Wein machen?
Hast du schon Speicher gemietet?«

		»Ich brauche keine Speicher. Mein Artikel geht aus der Hand
weg«, bemerkte Schnepfe ernsthaft.

		»Ah!« rief Bernhart nochmals. »Geräucherten Stör
vielleicht?«

		»Mit dem Räuchern kannst du recht haben. Aber Stör ist's nicht.
Gib dir keine Mühe. Es ist mein Geheimnis, und du bist mein
Kompagnon, du magst wollen oder nicht!«

		Bei diesen Worten stand Schnepfe auf und ging mit einer
vielversprechenden Geschäftsmiene fort. Er besuchte verschiedene
Bauplätze und forschte nach Plätzen, die sich zum Bebauen eigneten.
Dann konferierte er mit Baumeistern und Maurern, um sich nach den
Preisen der Materialien zu erkundigen. Da seine Kapitalien jedoch
noch nicht flüssig waren, so sah er vor der Hand vom Bau ab und
wandte sich nach einigem Besinnen der Stadt zu, wo er die
Barbierläden besuchte und nach einer Kondition forschte, die er
bald erhielt.

		Bernhart begann indes unter dem Schutz seines neuen Mäzens eine
Reihe von Bildern zu entwerfen und auszuführen, die alle dem
Hamburger Leben entstammten.

		Eines Tages kam Schnepfe um die Nachmittagsstunde, in der sich
auch Scapin und sein treuer Diener Jean einzufinden pflegten, nach
Hause und warf seine Mappe lachend in die Ecke, wo ihr gewöhnlicher
Platz war. Er mußte noch einigemal [bookmark: page73] laut lachen, als er sich neben den
Ofen setzte und Vorbereitungen zu einem frugalen Abendessen
traf.

		»Was ist Ihnen denn Heiteres passiert, daß Sie so zum Lachen
geneigt sind? Haben Sie vielleicht Ihre Erbschaft bar ausgezahlt
erhalten? Wenigstens lassen Ihre luxuriösen Einkäufe darauf
schließen! Ah, sieh mal! Weiß Gott! Kaviar!« sprach Scapin, indem
er das Messer ergriff und etwa ein viertel Pfund der schwarzen
Masse verschluckte, was Schnepfe bewog, das Papier mit dem Rest in
Sicherheit zu bringen, da der treue Diener ebenfalls zulangen
wollte.

		»Ich muß lachen,« erklärte Schnepfe, »weil ich mit dem jungen
Spickmann zusammentraf, den ich lange nicht sah, und weil dieser
mir mit einigen ›Ähs‹ und ›Sehr‹ in großer Entrüstung erklärte, daß
ich weder ein Doktor noch ein Freimaurer sei und gewagt habe, ihn
an der Nase herum zu führen. Ihn, Spickmann, mit so und so viel im
Vermögen! Äh! äh! äh! Dabei rannte er in großer Wut weiter, weil
ich ihm gerade ins Gesicht lachte.«

		»Mit mir hat er es noch schlimmer gemacht«, sagte Scapin. »Ich
grüße ihn letzthin ganz gemütlich auf dem Jungfernstieg, da sieht
mich dieses Kalb mit offenem Munde stier an und stottert endlich:
›Äh, äh, Krabitsch? Nicht wahr? Habe nicht die Ehre zu kennen!
Äh!‹

		Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und sah ihn mit einem
so vernichtenden Blick an, daß er ganz verlegen wurde. Dann schrie
ich mit Donnerstimme: ›He da, Herr Spickmann junior! Was führen Sie
jetzt für Schund von Ware? Schneller und Kompagnie in Berlin lassen
Ihnen durch mich sagen, daß die zwanzig Faß Provenceröl elende
Mohnölschmiere sind und zu Ihrer Disposition dort liegen. Können's
jeden Tag abholen lassen. Werden uns anderswohin wenden. Hilft
Ihnen alles nichts‹, fuhr ich fort, als er etwas entgegnen wollte.
›Versenden Sie keinen solchen Schund. Abgemacht!‹ Damit ließ ich
ihn stehen und nach Luft schnappen, bis er sah, daß ihn die
Anwesenden lachend betrachteten, worauf er beschämt die Flucht
ergriff. Nun wartet aber. Morgen gehen wir alle in den Alstersalon,
wo er Kaffee trinkt, da will ich ihn bei seiner empfindlichsten
Seite anpacken und zum besten haben, daß es eine [bookmark: page74] Lust ist. Wir kennen
ihn natürlich nicht, er mag sagen, was er will. Ich habe ihn für
einen dummen, guten Kerl gehalten; da ich aber sehe, daß er ein
dummer, boshafter Esel ist, so hören die Rücksichten gegen ihn auf.
Wir lassen ihn fallen.«

		Spickmann junior saß am nächsten Tage kaum auf seinem Platz im
Alstersalon, als auch Bernhart und Schnepfe erschienen, die sich in
seiner Nähe niederließen und ihn mit einer Art Verwunderung
betrachteten, worauf sie die Köpfe schüttelten und leise
Bemerkungen austauschten. Bald darauf trat der treue Diener Scapins
ein, der das Kalb ebenfalls stutzend ansah, als sei es eine
Seejungfer oder dergleichen, und sein Erscheinen an diesem Ort ganz
ungewöhnlich. Spickmann glaubte, es müsse etwas an seiner Garderobe
in Unordnung sein und besah sich, so weit ihm dies möglich war,
worauf er vor einen Spiegel trat und das schöne Bild musterte, das
ihn aus dem Glas genau so dumm ansah, wie das Original
hineinblickte. Es war alles in der besten Ordnung. Der strohgelbe
Scheitel und Backenbart regelrecht. Die Krawatte ohne Fehler und
das übrige genau nach dem Modejournal. Herr Spickmann konnte sich
deshalb beruhigt niedersetzen und die kritischen Blicke sämtlicher
Elegants von Europa mit dem Bewußtsein seiner Untadeligkeit
ertragen, womit er jetzt seinen Kaffee umrührte.

		Da erschien Scapin in der Tür. Er trug wie gewöhnlich beide
Hände in die etwas hochgezogenen Hosentaschen gesteckt, womit er
andeuten wollte, daß er es nicht der Mühe wert halte, der
Menschheit wegen auch nur einen Finger zu rühren. Er drückte die
Augen vornehm zusammen und besah die Gäste mit einer herablassenden
Nachlässigkeit, die fast Ärgernis erregen konnte. So kam er, die
gewöhnliche Menschheit ohne Interesse betrachtend, bis zu
Spickmann, wo er plötzlich zurückprallte, ihn ungläubig anstarrte,
dann das Lorgnon hervorzog und nun das Kalb wie ein seltenes
Kunstwerk von allen Seiten so auffallend betrachtete, daß die
Umgebung das Lachen kaum zurückhalten konnte.

		Spickmann saß in unendlichem Grimm da und starrte seinerseits
Scapin lautlos an. Er war unter seinem Blick gebannt wie ein Vogel
der Schlange gegenüber und konnte kein Wort aus dem offen stehenden
Munde bringen. [bookmark: page75]

		Scapin wandte sich an Bernhart und zeigte auf Spickmann, wobei
er sagte:

		»Äh! äh! Wachsfigur? Schneiderfirma vom Altenwall! Wie kommt
hierher?«

		Ein Gelächter der Nachbarn war die Folge dieser Worte, denn zu
jener Zeit stand im Schaufenster eines Schneiders am Altenwall eine
Wachsfigur in Mannesgröße, die stets nach der neuesten Mode
angezogen war und allerdings einige Ähnlichkeit mit Spickmann
junior hatte, so daß schon mancher, der ihm begegnete, glaubte, die
Figur aus dem Fenster habe ihren Posten verlassen und promeniere
ein wenig.

		Das Kalb konnte in seiner Wut nichts weiter vorbringen, als:
»Äh! äh!«

		»Ah! Es kann auch sprechen!« rief Scapin, sich in höchster
Verwunderung umblickend, was ein neues Gelächter hervorrief.

		»Äh! äh! Krabitsch!« schrie Spickmann durch die Fistel den
Gästen zu.

		»Ah! Krabitsch heißt es also!« erklärte Scapin vermittelnd.

		»Schauspieler!« quiekte Spickmann, auf ihn zeigend, gegen die
Umstehenden.

		»Richtig!« erklärte Scapin weiter. »Ich erkenne ihn jetzt. Er
ist erster Liebhaber beim Direktor Kümmelhanne. Spielen im Sommer
in Buxtehude und im Winter in Pinneberg. Nennt sich auf Zettel
Isidor Boomöl, heißt aber eigentlich Tran und hat seinen Namen für
Theater idealisiert. Ist ein Modeluder und kriegt immer die Sachen
von der Figur des Schneiders am Altenwall, wenn sie aus der Mode
sind. Muß dafür in Buxtehude und Pinneberg als lebendiges
Aushängeschild des Schneiders herumlaufen und Landkunden fangen.
Hatte doch recht, als ich dachte, es wäre Figur aus Fenster vom
Schneider!«

		Spickmann war von der ungeheuren Unverschämtheit Scapins
gänzlich niedergeschmettert und ergriff die Flucht vor dem
losbrechenden Gelächter. Der größte Teil der Anwesenden wußte
genau, wer er war und kannte seine Verhältnisse. Aber gerade dies
trug zur komischen Wirkung bei. [bookmark: page76]

		Spickmann war von diesem Tage an der Lächerlichkeit verfallen.
Der Name Boomöl ging wie ein Lauffeuer durch die Stadt und fand
großen Beifall, da er zugleich eine feine Anspielung auf das
Geschäft der Spickmanns enthielt. Wo sich das Kalb sehen ließ,
hörte er den Ruf Boomöl, oder man machte ihn aufmerksam, daß er
doch seinen Posten im Fenster am Altenwall einnehmen und nicht in
der Stadt umherlaufen solle. Der Jungfernstieg wurde ein
Marterstieg für ihn, und endlich wurde er sogar von den
Nachtwächtern als »Boomöl« nach Hause geschafft. [bookmark: page77]
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An den Butenkajen



		Zweiundfünfzigstes Kapitel

Liebe und Haß

		Berta, die Tochter Stubborns, erwachte aus ihrer
Betäubung mit der schrecklichen Erinnerung an die Dinge, die sie
gehört, und mit dem Bewußtsein, einen entsetzlichen Bösewicht und
Verbrecher ihren Vater zu nennen.

		Der Eindruck dieser Entdeckung war so furchtbar, daß sie
glaubte, den Verstand zu verlieren, und nur den Tod als einziges
Rettungsmittel vor dem Wahnsinn betrachtete. Das Blut jagte durch
ihren Körper und drängte sich nach dem Kopfe. Es war ihr, als ob
sie die Geister der Verzweiflung von allen Seiten packten und in
ihre unsichtbaren [bookmark: page78] Netze einschnürten, die sie fester und
fester zusammenzogen, bis sie ihr Herz zersprengten. Ihre Angst
wurde so unerträglich, daß schon der Gedanke, ihr durch den Tod ein
Ende zu machen, Linderung brachte. Berta floh deshalb aus dem Hause
und ging mit der dunklen Idee nach den Weiden hinab, ihre Leiden in
die Fluten der Elbe zu versenken und ein Leben von sich zu werfen,
von dem sie keine glückliche Stunde mehr erwarten konnte.

		Die Blätter der Weiden begannen sich zu färben und hatten die
Kraft verloren, sich an den Zweigen festzuhalten, wie ihnen dies in
der warmen Sommerzeit möglich war. Der nächste Sturm konnte sie mit
sich fortführen. Ihre Lebenszeit war abgelaufen. Einzelne sanken
schon vor der lauen Luft zu Boden, die erfrischend am letzten
schönen Herbsttag von Süden herüberwehte und das Wasser kaum leicht
kräuselte. Berta sah in ihnen das Bild ihres Lebens, sah sich von
allem losgerissen, in die kühle Tiefe sinken und mit den Blättern
forttreiben. Versunken und vergessen!

		»Versunken und vergessen ist dann alle Qual mit mir!« flüsterte
sie. »Aber nein! Schrecklich! Was sollte er denken? Müßte er nicht
glauben, daß ich meiner Schwester gleiche und das Leben von mir
werfe, um die Armut nicht zu tragen, in die uns seine gerechten
Ansprüche bald bringen werden? Nein, nein! Nicht in den Strom, in
das Leben will ich mich stürzen und alles ungerechte Gut von mir
werfen, damit ich durch eigene Kraft schwimmen kann und ihm
beweise, daß ich keinen Teil an dem Raub haben will, den man so
schändlich an ihm beging. Ich will ihm alles schreiben, was ich
weiß und was ich tun werde, vielleicht trifft mich dann weniger
seine Verachtung. Oh, jetzt wird mir leichter. Fort, fort von hier,
aus diesem Hause, auf dem der Fluch liegt!«

		Sie ging in das Haus zurück und suchte ihre Schwester auf, der
sie das Gehörte mitteilte. Dann sprach sie den Entschluß aus, von
der festgesetzten Rente des Vaters keinen Pfennig anzunehmen,
sondern diese ihrem rechtmäßigen Eigentümer, Schwarz, zuzustellen.
Sie bot alle Überredungskunst auf, um die Schwester gleichfalls zu
diesem Entschluß zu bringen, aber vergebens. [bookmark: page79]

		Julie bot ihr, wie dem Vater, Spott und Hohn dagegen und
erklärte, nicht einen Pfennig herausgeben zu wollen. Sie bedauerte,
daß es ihr nicht möglich sei, den gefährlichen Liebhaber ihrer
Schwester seinem Bruder nachzuschicken, um im ungestörten Besitz
der väterlichen Erbschaft zu bleiben.

		Berta wandte sich weinend von dem herzlosen Mädchen ab, packte
ihre notwendigsten Sachen zusammen, ließ diese in ein Boot schaffen
und fuhr nach der Stadt, ohne sich nach der verlassenen Heimat
umzublicken.

		Was sie beginnen wollte, wußte sie eigentlich selbst nicht. Als
der Bootsmann ihr Gepäck in Hamburg an das Ufer geschafft hatte,
stand sie dabei und blickte in das Gewühl der Leute, ohne zu
wissen, wohin.

		So stand sie lange ratlos, bis ihr endlich eine alte, dicke Dame
auffiel, die sie umkreiste und seit ihrer Landung beobachtete.
Berta blickte sie kaum an, als diese ihr auch schon freundlich
zunickte und schmunzelnd herbeikam.

		»Sie sind gewiß in Hamburg fremd und wissen nicht wohin, mein
liebes Kind«, sprach die Dame, indem ihre Blicke prüfend über das
Gepäck wanderten und dann lauernd auf der Gestalt des Mädchens
haften blieben. »Wenn Sie hier ein Quartier oder eine Stelle
suchen, dann sind Sie mir zu Ihrem Glück begegnet, da ich eine
Pension für junge Damen halte und diese als Gesellschafterinnen,
Gouvernanten und dergleichen unterbringe. Kommen Sie deshalb nur
getrost mit mir, mein süßes Kind.«

		Bei diesen Worten versuchte sie Bertas Hand zu fassen. Dieser
kam die Frau jedoch unheimlich und abstoßend vor, weshalb sie kurz
sagte: »Ich danke. Ich brauche niemand und bin nicht fremd in
Hamburg.«

		»Ah, mein süßes Kind, weshalb warten Sie denn hier so
unschlüssig?«

		»Ich warte auf einen Bekannten«, sprach Berta, sich ängstlich
umsehend, denn die Dame hatte etwas in ihrem Wesen, das dem Mädchen
eine unbestimmte Furcht einflößte. Sie bereute fast, sich so allein
ins Leben gewagt zu haben. Es war das erste Mal, daß sie ganz auf
sich angewiesen dastand. [bookmark: page80]

		»Ah! Ich werde warten, bis er kommt,« sagte die Dame
etwas höhnisch, »und wenn er nicht kommt, so kommen Sie nur
getrost mit mir.«

		Nach diesen Worten ging sie vor Berta hin und her wie eine
Schildwache auf ihrem Posten, wodurch die Angst des Mädchens stieg
und sie endlich ganz bestürzt wurde. Sie hatte sich das Fortkommen
auf eigene Hand nicht so schwer gedacht und war völlig ratlos.

		In demselben Augenblick legte Herr Stork, der Polizeimann, seine
breite Hand auf die Achsel der Dame und nickte ihr schmunzelnd ins
Gesicht, als sie sich nach ihm umdrehte. Sie fuhr ängstlich zurück.
Herr Stork schüttelte mit dem Kopf und sagte ruhig: »Das ist nichts
für Sie, deshalb glaube ich, Sie tun am besten, wenn Sie sich in
zwei Minuten allein dort um die Ecke machen. In drei Minuten gehe
ich mit.«

		Die Dame brauchte von der bewilligten Zeit nicht den vierten
Teil, um hinter der angedeuteten Ecke zu verschwinden.

		Herr Stork war seiner Gewohnheit nach an der Hafenseite
hingegangen, wobei er seine scharfen grauen Augen vor und hinter
sich, rechts und links wandte und alles Auffällige sofort in
näheren Betracht zog. Herr Stork war ein Polizeimann, wie sie
eigentlich sein sollten. Es entging ihm nichts, was für das
allgemeine Beste oder den ehrlichen Mann gefährlich werden konnte.
Er kannte alle Spitzbuben unter und über sich, aber er genierte
auch nur diese. Die ehrlichen Leute ließ er in Ruhe, wie dies
leider viele seiner Herren Kollegen gerade nicht tun, sondern der
Meinung sind, daß es ihre Lebensaufgabe sei, jeden Menschen, mit
dem sie in Berührung kommen, zu drangsalieren.

		Die Dame war kaum »um die Ecke«, so betrachtete Herr Stork Berta
mit einiger Verwunderung und sprach dann: »Ich kenne Sie, Fräulein.
Ich kann mich aber diesen Augenblick nicht auf Ihren Namen
besinnen.«

		»Mein Name ist Stubborn«, sagte Berta.

		»Ah, Stubborn? Ah, ah! Richtig, ich sah Sie öfter. Zum ersten
Male in der Deichstraße, als der große Diebstahl geschehen war.
Wollen Sie jetzt etwa nach Neumühlen hinaus, wo der Winter angeht?«
fragte Stork, auf die Sachen blickend. [bookmark: page81]

		»Nein, ich komme herein und bin in Verlegenheit um ein
Quartier.«

		»Ah!« machte Stork verwundert.

		»Ich habe mich mit meiner Schwester veruneinigt«, erklärte
Berta.

		»Ah! Und zum Vater gehen Sie nicht? Kann mir's denken!« sprach
Stork geheimnisvoll nickend.

		»Wissen Sie etwas von ihm?« fragte Berta erschrocken. »Um's
Himmels willen, was?«

		»Ich weiß weiter nichts, als daß er wieder bestohlen wurde. Da
Sie aber in Verlegenheit wegen einer Wohnung sind, so erlauben Sie,
daß ich Ihnen beistehe, damit Sie nicht in unrechte Hände kommen.
Wie wollen Sie ungefähr wohnen? Mehrere Zimmer?«

		»O nein, nein!« rief Berta. »So einfach und billig wie möglich.
Bei kleinen, ehrlichen Leuten, wo mich niemand sieht.«

		»Hm!« machte Herr Stork und zog die Augenbrauen erstaunt in die
Höhe. »Hm, hm! Nun, da warten Sie mal.«

		Hierauf legte er den Finger an die Nase und sann eine Weile,
wobei er nicht versäumte, rundum zu blicken. Er sah scharf auf das
Wasser. Dann rief er einen alten Jollenführer herbei, der gleich
darauf nach oben kam, und ihm die Hand reichend, fragte, was
Gevatter Stork wolle.

		»Du hast ja ein Zimmerchen zu vermieten, ist es noch frei?«
sagte dieser.

		»Jo!« rief der Bootsmann, indem er auf Berta und ihr Gepäck
blickte.

		»Nun gut. Diese junge Dame hier, für die ich bürge, braucht es.
Was soll es kosten?«

		»Das ist eigentlich Sache meiner Alten. Aber so viel ich weiß,
sollen es zehn Mark sein. Ist 'n nettes Zimmer. An den Vorsetzen.
Aussicht nach 'm Hafen. Dreimal Teewasser täglich«, erklärte der
Alte freundlich.

		Er war ein alter, grauer, ausgewetterter Bootsmann mit etwas
röterer Nase, als die Nasen gewöhnlich zu sein pflegen, aber man
sah ihm die Gutmütigkeit auf den ersten Blick an, und Berta faßte
sogleich Zutrauen, als sie seine [bookmark: page82] Stimme hörte. Sie ergriff seinen
Arm mit beiden Händen und sprach: »Ich bleibe bei Ihnen, guter
Alter. Bringen Sie mich nach Hause. Ihnen, lieber Mann, danke ich
herzlich für Ihren Beistand.« Hierbei gab sie Stork die Hand, die
dieser behutsam zwischen seine großen Finger nahm und ein wenig
schüttelte. Dann packte er mit dem Bootsmann die Sachen Bertas und
trug sie in das Boot hinab, worauf der Alte seinem Haus zuruderte
und das Mädchen seiner Alten übergab, die sie ebenso freundlich
aufnahm und in ihr kleines Zimmer brachte, in dem zwar kein Luxus,
aber die äußerste Reinlichkeit herrschte.

		Berta saß in tiefem Sinnen in dem kleinen Zimmer und betrachtete
die altertümlichen Möbel. Dann sah sie durch die breiten Fenster
hinaus auf das Gewirr von Masten, Blöcken und Tauen, von Segeln und
Flaggen, das den Hafen erfüllte. Es kam ihr alles wie ein Traum
vor, aus dem sie nach und nach erwachte, um endlich zum vollen
Bewußtsein ihrer Lage zu gelangen und zu überlegen, was zu tun
sei.

		Der Entschluß, keinen Pfennig von ihrem Vater anzunehmen, stand
bei ihr fest, deshalb mußte sie an einen Erwerb denken. Eine mäßige
Summe von Spargeld schützte sie zwar einige Monate lang vor Mangel,
sie entwarf jedoch sofort einen Plan, sich etwas durch Musikstunden
und Handarbeit zu verdienen, und beschloß deshalb, die Vermittlung
ihres Musikalienhändlers zu suchen. Dann besorgte sie Feder, Tinte
und Papier, um einen Brief an ihre Verwandten und einen an Schwarz
zu schreiben. In jenem erklärte sie ihren Entschluß, nichts mehr
von dem verbrecherisch erworbenen Gut annehmen zu wollen. In diesem
teilte sie Schwarz alles mit, was sie in den Weiden gehört und bat
ihn auf das rührendste, sie, die unschuldige Tochter des
schrecklichen Vaters, nicht mit der Verachtung und dem Haß zu
strafen, die er gegen den Verderber seiner Familie fühlen müsse.
Sie sagte ihm, wie sie von dem Augenblick der Entdeckung an jede
Gemeinschaft mit den Ihrigen abgebrochen und alles von ihnen
zurückgewiesen habe; daß sie die ihr ausgesetzte Rente ihm als sein
Eigentum erstatte, daß sie von ihrer Hände Arbeit leben und alles
anwenden wolle, um zur Erlangung seines rechtmäßigen Eigentums
mitzuwirken. [bookmark: page83]

		»Vielleicht«, schrieb sie am Schluß, »wirst du dein Vermögen
oder doch den größten Teil davon noch wieder erhalten. Deine Eltern
und dein Bruder sind freilich unwiederbringlich dahin. Aber mich
Ärmste haben dieselben Leute nicht nur um alles, um Verwandte und
Vermögen, sondern auch noch um deine Liebe und Achtung gebracht.
Diese Güter, die teuersten, die mir die Welt bot, sind dahin. Du,
den ich so unendlich und über alles liebe, mußt mich hassen, weil
ich einer Familie angehöre, auf der dein Fluch ruht, die deine
Rache verfolgen und der Schande preisgeben wird. Oh, fluche mir
wenigstens nicht, die trotz allem, was du über sie verhängen magst,
dich noch mit dem letzten Atemzuge segnen und mit dem letzten
Gedanken an dich dieses Leben verlassen wird.«

		Berta siegelte weinend den Brief zu und ging dann aus, um ihn an
Schwarz zu senden. Sie wußte, daß dieser in Wolfs Keller sein
Domizil hatte, war deshalb auch schon mehrmals in der Dämmerung
dort vorübergegangen, wobei sie die stille Hoffnung hegte, ihn zu
sehen, und glaubte jetzt den Jakob zu treffen, dem sie den Brief
zur Besorgung übergeben wollte. Jakob kam auch des Weges daher, als
sie an die Kajen gelangte, denn er erwartete, da die Dunkelheit
eintrat, Viktualienzufuhren, die er weiter dirigieren wollte. Berta
erkannte aber den Stutzer Jakob nicht und wartete vergeblich auf
die Gestalt mit den großen Stiefeln und der Riesenjacke.

		Als sie in die Nähe des Kellers kam, hörte sie wie früher oft
die Töne einer Geige, die schon manchen Vorübergehenden seinen
Schritt hemmen und ihn lauschend stehen bleiben ließen.

		Sie erkannte das Spiel von Schwarz. Eine tiefe Klage klang aus
den Tönen, dann ein wilder Schmerz, der bald in leise Trauer und
Sehnsucht überging, die sich wieder in abgerissene Erinnerungen und
wilde Phantasien verlor, bis solche abermals in sehnsüchtige Klagen
um ein verlorenes Glück zurückfielen.

		Berta war, von der Musik angezogen, dem Keller immer näher
gerückt und endlich auf der Treppenmauer niedergesunken, wo sie das
Gesicht mit dem Taschentuche verhüllte und bittere Tränen vergoß.
Mit den Tönen zog all ihr verlorenes Glück [bookmark: page84] an ihrer Seele vorüber.
Sie preßten ihr die Tränen aus, und doch waren sie Balsam für das
arme zermarterte Herz.

		Der Spieler, der neben der Treppe unter dem harten eisernen Kram
saß, zog eben mit dem Bogen einen leisen Akkord, mit dem er eine
Erinnerung begleitete, als er über sich ein heftiges Schluchzen
hörte. Er sah auf und erkannte das Mädchen, an dessen Seite er
soeben in der Erinnerung zwischen dem Schilf am Neumühlener Strande
hingewandelt, wozu er das leise Wehen des Windes im Rohr den Saiten
entlockte.

		Er stand einen Augenblick wie festgebannt und sah hinauf nach
der lieben Gestalt. Dann kamen aber die Dämonen der Rache, von den
Gedanken an ihren Vater und ihre Schwester gerufen, über ihn. Der
Grimm zog seine harten Linien über sein Gesicht, er hob die Geige
hoch in die Luft in der Absicht, sie an dem eisernen Ofen zu
zerschmettern, denn sie war ein Geschenk von ihr.

		»O Gott, nein! Ernst, Ernst! Tu es nicht! Zerstöre nicht die
guten Geister, die darin wohnen! Lies, lies, und vergib mir!«

		Bei diesen Worten fiel ein Brief zu Ernsts Füßen, und das
Mädchen war verschwunden.

		Schwarz holte tief Atem und ließ den erhobenen Arm mit der Geige
langsam sinken, worauf er sie vorsichtig in die Ecke stellte. Dann
ging er im Keller hin und her, ohne den Brief aufzuheben, den er
finster anblickte. Als sich jedoch der Schritt Jakobs auf der
Treppe hören ließ, griff er schnell danach und steckte ihn in die
Tasche.

		Er las ihn erst, als er in seinem Zimmer saß, um sich schlafen
zu legen. Er las ihn zwei-, dreimal und legte ihn endlich seufzend
zusammen.

		»Armes Mädchen, armes, liebes Herz!« flüsterte er. »Ich habe ja
nie geglaubt, daß du auch nur eine Ahnung von den Schändlichkeiten
deiner Verwandten hast. Ich bewundere deinen Entschluß, aber ich
wollte, ich hätte nichts davon erfahren und meinen Haß behalten,
den ich auch auf dich geworfen und der jetzt schmilzt wie Schnee an
der Frühlingssonne. Oh, in welchen Zwiespalt schleuderst du mich
heute! Was soll ich beginnen? Ich muß deinen Vater und deine
Schwester verderben [bookmark: page85] und bis in den Tod verfolgen, während ich
dich lieben muß und bei meiner Rache mein eigenes Herz mit treffe.
Was ist denn stärker? Mein Haß oder meine Liebe? Was ist denn mehr
wert? Meine Eltern und mein Bruder, oder du? Haß oder Liebe? Haß
und Rache oder Liebe? Gerechter Himmel, zeige mir einen Weg aus
dieser Lage!«

		Gegen neun Uhr am nächsten Morgen versammelte sich der Stab der
Schmugglerarmee bei Schwarz. Da war sein Adjutant Jakob mit
Spionierberichten. Dann kam Wilm, um die Ordre de Bataille zu holen. Dann erschienen
verschiedene Hanseaten, die bei gefrorenem Stadtgraben eine
wichtige Rolle spielten. Es kamen Ewer- und Leichterschiffer und
endlich Takel-Jan, der für heute abend die Lieferung von fünfzig
Karpfen übernahm und der Akzise am Blockhaus eine ganz besondere
Nase zu drehen versprach, indem er sich vermaß, daß ihm die Beamten
noch selbst mit durchhelfen sollten. Er bot den Schutenführern eine
Wette auf die Wahrheit seiner Behauptung an und setzte eine Bowle
Punsch, die von den Herren akzeptiert wurde, und stellte dann die
Zeit der Ausführung auf den Anfang des Sperrläutens fest.

		Takel-Jan war in solchen Sachen ein Mann von Wort. Wenn er
irgend jemand versprach, in seinem Auftrag zur bestimmten Zeit und
am bestimmten Orte eine gegebene Menge Tauwerk oder Eisenzeug zu
stehlen, so konnte man sich auf pünktliche Besorgung verlassen, im
Falle sich die gewünschten Gegenstände nicht über fünfzig Schritte
vom Wasser befanden, denn über diese Entfernung vom Strom war
Takel-Jan der ehrlichste Mann, den man finden konnte, und hätte die
ganze Takelage eines Linienschiffes unangerührt liegen lassen
[bookmark: text3]F3.

		Die Gesellschaft der Schutenführer war um die Zeit der Torsperre
am Blockhaus versammelt und machte sich an ihren Fahrzeugen zu tun,
um die Ankunft Takel-Jans zu erwarten. Dieser ließ sich jedoch
nirgend im Hafen sehen. Die Sperrglocke wurde bereits aus dem
Türmchen des Blockhauses gezogen und schickte ihre verhaßten Klänge
über den Hafen; die Beamten machten sich fertig, den Baum vor den
Hafeneingang zu legen, als Takel-Jan in größter Eile mit seinem
Boot um die Ecke des Pfahlwerkes kam. Er stand mit einem Bein auf
[bookmark: page86] dem
Rand des Fahrzeuges und mit dem anderen auf der Bank, wobei er das
Ruder hintenaus gesteckt hatte und das Boot vorwärtswrickte. Er
arbeitete ganz verzweifelt, um weiter zu kommen, denn als er an die
Zollstätte gelangte, zeigte sich, daß das Boot dreiviertel voll
Wasser gelaufen war, in dem sein Hut und seine Jacke
umherschwammen.

		»Alle Deubel! Jung! Du versupst! Wat hest du makt? Hol di jo
nich opp!« schrien die Schutenführer.

		»Verflucht! De olle Kasten is leck«, sagte Takel-Jan. »Ik denk'
aber doch, ik kam woll bit an de Kajen. Schuv een beeten na!«

		»Na, denn man tau!« sprach lachend der wachthabende Zollbeamte,
wobei er einen Haken ergriff und damit das Boot längs des
Blockhauses vorwärts schob. Daß er dabei die fünfzig Karpfen, die
im Wasser des angeblich lecken Bootes versteckt waren, und von der
schwimmenden Jacke und dem Hut verborgen wurden, selbst mit
durchschmuggeln half, wußte er freilich nicht. Er erfuhr es aber
später und schöpfte von Stund' an jedes lecke Boot gewissenhaft bis
auf den Grund aus, ehe er es durchließ, was ihn bei den Matrosen in
den Ruf eines sehr diensteifrigen Mannes und zu dem Vorteil
brachte, daß alle Boote, in denen Wasser stand, an seine Station
gerudert wurden. Er schöpfte trotzdem unverdrossen bis an sein
Lebensende fort.

		Der Winter trat bald nach der gelungenen Karpfenfahrt Takel-Jans
ein und zwang ihn, sein Boot an das Land zu ziehen, da jener den
Fluß mit Eis und das Land mit Schnee bedeckte. Takel-Jan kehrte das
Boot um und nahm einen Schlitten zur Hand, mit dem er abends dem
Stadtgraben zusteuerte, wo er verschiedene gute Sachen ablud und
den Hanseaten zur Weiterbeförderung übergab, die ihren
Schmugglerdienst mit großer Pünktlichkeit besorgten.

		Herr Trick war in einer sehr borstigen Laune, weil es ihm nicht
gelingen wollte, eine größere Summe von Stubborn herauszupressen,
und die kleinen Summen, die im Geschäft mit Wolf abfielen, von
seinen Freunden, den Zimmerleuten, in Anspruch genommen wurden.
Auch die fidelen Seehunde waren wertlos für ihn, denn sie saßen
meist fest, da ihre Eingriffe [bookmark: page87] in die Kassen ihrer Herren an den Tag
gekommen waren, oder man hatte sie davongejagt, um Weitläufigkeiten
zu sparen. Trick ließ Stubborn Tag und Nacht bewachen und machte es
ihm fast unmöglich, zu seinem Geld im Dampfkessel zu gelangen. Er
war dadurch nur auf die Geschäfte angewiesen, die der alte Wolf mit
den Wechseln machte, und dieser wollte auch immer mehr Kapitalien
haben.

		Stubborn schmiedete deshalb Pläne, um dem Netz zu entkommen, das
ihn von allen Seiten festhielt. Hier Trick mit den Zimmerleuten,
dort Kern, Schwarz, Wilm und die teerhosigen Gentlemen, dazu der
alte Wolf und der Lotse, der, obgleich unsichtbar, doch zu fürchten
war. Dabei widmete ihm Herr Stork eine freundliche, beunruhigende
Aufmerksamkeit, die ihn glauben ließ, er habe auch eine Ahnung von
dem Geheimnis, obgleich dieser Herr ihn nur für etwas verrückt
hielt. Kurz, Stubborn sammelte bereits immer mehr Früchte seiner
Saat in der Angst vor Entdeckung und der Schwierigkeit des
Entkommens.

		Der Winter war vorüber, und der Verbrecher hoffte auf den
Frühling, wo er um jeden Preis die Flucht versuchen wollte.

		Den Brief von seiner Tochter Berta hatte er damals voll Grimm
zerrissen, nachdem er ihn gelesen. Herr Trick fand später die
Stücke, suchte sie zusammen und las ihn auch, worauf er sich eine
Viertelstunde lang mit der Hand vom Genick aus über den Kopf strich
und alle seine Haare mit den Spitzen nach vorn brachte. Dann nahm
er das dazu gehörige Manöver vor und klopfte laut an die
Nasenrinne, um dem inneren Herrn Trick anzuzeigen, daß wieder
jemand da sei, der sein Geheimnis kenne.

		»Verflucht!« brummte er. »Die Situation wird immer schlechter.
Es muß etwas geschehen. Ich muß herauskriegen, wo er sein
Geld hat, muß es haben. So oder so!«

		Er blieb im Vorzimmer Stubborns sitzen und machte Entwürfe,
worin er indessen bald von Stimmen unterbrochen wurde, die sich der
Tür näherten. Er kannte die Stimmen und verbarg sich hinter dem
Bettschirm. Die Tür öffnete sich, Schwarz trat herein, dem Kern
folgte. Beide gingen sofort nach dem Zimmer Stubborns. [bookmark: page88]

		Dieser saß, ebenfalls mit unheilvollen Entwürfen gegen seinen
Kompagnon im Vorzimmer beschäftigt, hinter dem Tisch und sah die
Eintretenden mit trotzigem Grimm an. Er war gehetzt bis auf das
äußerste und bereit, sich wie ein gestellter Eber zur Wehr zu
setzen.

		»Erbärmlicher Mann!« sprach Schwarz, ihn finster anblickend.
»Wir kommen, um Ihnen einen Vorschlag zu machen, den Sie nimmermehr
verdienen, denn wie Sie Ihre Mitmenschen in Unglück und Tod gejagt
haben, ebenso sollte man Sie jetzt unbarmherzig hineinhetzen. Der
letzte gute Engel, den Sie noch an Ihrer Seite hätten haben können,
hat sich von Ihnen gewandt. Ihm nur haben Sie es zu danken, daß ich
die Toten ungerächt und Ihnen einen Ausweg frei lassen will.«

		»Ah! – ah! Also meine liebenswürdige Tochter hat sich der
Gesellschaft angeschlossen, die mich ausplündern möchte. Vielleicht
wird sie dann mit Ihnen teilen«, entgegnete Stubborn spöttisch.

		»Wir wollen Ihnen einen Vorschlag machen,« fuhr Schwarz fort,
ohne die Unterbrechung zu beachten, »nach dem Sie wie ein
Ertrinkender greifen müssen, wenn Sie nicht ganz wahnsinnig sind,
was man, dank den Bemühungen Ihres Freundes Trick, bereits
allgemein glaubt.«

		»Oh, dieser Schuft! Also damit denkt er mich zu kriegen«,
knirschte Stubborn.

		»Also kurz und gut. Geben Sie drei Viertel von dem Vermögen
heraus, das Sie mir gestohlen haben. Es wird Ihnen dann immer noch
eine große Summe bleiben, mit der Sie über das Meer gehen und Ihre
übrigen Tage in Ruhe zubringen können, wenn der Zustand Ihres
Gewissens einen solchen Platz finden läßt. Ich lasse, wie gesagt,
alle meine Rachepläne gegen Sie fallen, mögen mir die Schatten der
Gemordeten verzeihen. Der Schuft, der Sie bei Ihren Untaten
unterstützt hat, bleibt mir noch übrig.«

		Stubborn bog sich bei diesen Worten von Schwarz zusammen, als
habe er Gift erhalten. Er sah hier einen Ausweg, aber der Geiz
wühlte in seinen Eingeweiden, indem er sich der Herausgabe des
erschwindelten Mammons entgegensetzte, und machte dem Elenden
wirkliche Schmerzen. Er [bookmark: page89] wimmerte: »Ich kann nicht. Ich habe
nichts mehr. Man hat mir alles gestohlen. Und wenn ich wirklich
wollte, das heißt, wenn ich wirklich was hätte, dann würde dieser
Schuft, dieser Trick, mit mir teilen wollen und mit seinem
verfluchten ›halb und halb‹ kommen. Oh, schafft mir erst diesen
Schurken, diesen Teufel vom Halse, der mich noch wirklich
wahnsinnig macht. Schafft ihn beiseite. Laßt ihn mit einem Strick
um den Hals in die Elbe werfen oder drüben im Ried anbinden, wenn
die Flut kommt, wie den Zollwächter. Dann kommt wieder. Aber ich
habe nichts mehr! Nichts! Gar nichts!«

		»Wir wissen zu genau, daß Sie Ihr Vermögen versteckt haben. Die
Ausrede mit dem Diebstahl nützt Ihnen nichts. Was übrigens Trick
und seine Bande betrifft, mit der er Sie umstellt und bewacht, so
will ich Ihnen davon helfen, sobald Sie mein verlangtes Vermögen
herausgeben. Ich will Trick samt seiner Diebesbande wegfangen und
festhalten lassen, bis Sie auf dem Ozean schwimmen und nicht mehr
verfolgt werden können. Aber meine Forderung muß erst erfüllt
sein«, entgegnete Schwarz.

		»Ich habe nichts mehr. Nichts als ein paar tausend Mark. Ich
kann mich zu nichts entschließen«, jammerte der Geizhals.

		»Wer recht hat, kann warten. Habe ich so lange gewartet, nun,
dann warte ich auch noch länger«, sprach Schwarz.

		»Auch ich«, fuhr Kern fort, »gebe meine Rache gegen Sie auf, und
zwar diesem jungen Mann und Ihrer guten Tochter zu Liebe. Die Rache
hat Sie schon hart genug getroffen. Denken Sie an die Toten, zu
denen Sie Ihren eigenen Sohn mit in die Tiefe hinabgeschickt
haben.«

		»Mei–nen – Sohn?« flüsterte Stubborn erschrocken. »Ich weiß
nichts von ihm. Seit anderthalb Jahren, wo er mir mit Geld und
Zurücklassung von großen Schulden entlief, habe ich nicht das
geringste von ihm gehört. Ich habe ihn nirgendwohin geschickt.«

		»Dann will ich Ihnen sagen, daß er bei Cuxhaven an Bord der
›Gebrüder‹ kam, um, wie er angab, in Ihrem Auftrage mit nach
Singapore zu gehen. Nach den Mitteilungen [bookmark: page90] Nielsens scheint ihm Ihr
wackerer Kompagnon Trick diese Idee beigebracht zu haben. Er ist
also in Ihrem Auftrage mit untergegangen. Glauben Sie nun an eine
Vergeltung?« sprach Kern ernst.

		»Nein, ich glaube nicht daran. Das ist Zufall. Der Taugenichts
dachte mich auch zu betrügen und betrog sich selbst. Nun, er ist
dahin, wo ich euch alle, alle hinwünsche. Seid alle verdammt!«
schrie Stubborn wütend, weil er fühlte, daß Kern mit seinem Hinweis
auf die Vergeltung recht habe.

		Kern fuhr ruhig fort: »Sie haben mich in eine Schule geschickt,
wo ich gar oft die wunderbaren Wirkungen des Strafgesetzes
beobachtet habe, das der Schöpfer zur Erhaltung der menschlichen
Gesellschaft in das Böse selbst verwebt hat. Mit dem Beginn einer
bösen Tat legen Sie zugleich den Keim Ihrer Strafe und werden
zehnmal mehr Scharfsinn brauchen, das Aufgehen dieses Keimes zu
verhindern, als die Tat selbst zu begehen. Die Hölle, die in Ihnen
wohnt, hat schon ihre Zeichen auf Ihr hohles Gesicht gebrannt! Wir
brauchen für Sie keine größere Strafe mehr zu suchen, als daß wir
Sie zwingen, das, wofür Sie so lange gesündigt, herauszugeben und
dem Guten sein Recht zu lassen. Das ist die ärgste Strafe für
Bösewichter wie Sie. Die Hölle, und es gibt eine fürchterlich heiße
Hölle schon hier oben, bleibt Ihnen doch hier und jenseits!«

		»Lassen Sie mich mit Ihrem dummen Schreckbild für alte Weiber
verschont!« grollte Stubborn. »Ich glaube an keine Hölle. Ich
verlache Hölle und Teufel und werde mit ihnen fertig. Das lassen
Sie meine Sorge sein. Wenn Ihr eine Hölle wißt, so schafft den
Teufel Trick hinein. O ja, in die Hölle mit ihm! Dann kommt wieder.
Dann will ich herausgeben, was ich kann. Wahrhaftig. Eher aber
nicht, und eher seid alle verdammt!«

		»Nun, wir können warten!« sprach Schwarz, den erschöpft
niedersinkenden Stubborn mit Abscheu anblickend. »Besinnen Sie sich
und nehmen Sie unsern Vorschlag an. Entkommen können Sie uns nicht,
dafür ist gesorgt, deshalb machen Sie nur gar keinen Versuch dazu.
Ich sage Ihnen nochmals: [bookmark: page91] sobald Sie das meinige herausgeben, steht
Ihnen der Weg übers Meer offen und Trick mit seiner Bande
verschwindet, bis Sie in Sicherheit sind.«

		Mit diesen Worten entfernten sich Schwarz und Kern. Sie ließen
Stubborn in tiefem Nachdenken zurück.

		Als die Schritte beider verklungen waren, öffnete sich die Tür
leise, und Herr Trick erschien in ihr. Er lachte auf eine
unnatürliche Art und zeigte mit dem Daumen über seine Achsel nach
den Abgegangenen, wobei er krähte: »Jetzt haben wir auch
die. Hahaha! Haben sich selbst in unsere Hände gegeben.
Wollen Ihnen übers Meer helfen und machen sich dadurch zu unsern
Mitschuldigen. Wollen mich fangen und hernach die Suppe
auslöffeln lassen. O ja! Da müßt ihr früher aufstehen. Entweder wir
kommen beide fort, oder essen beide die Suppe aus. Ich verlasse Sie
von heute an Tag und Nacht nicht. Sie kommen nicht ohne mich zu
Ihrem Geld, das schwöre ich Ihnen. Sie möchten mich umbringen, wenn
Sie nicht zu feige dazu wären. He? Ho! Sie verdammter Schuft!« Hier
sprang Trick auf ihn ein und packte ihn bei der Gurgel, an der er
ihn hin und her schüttelte. »Ich sage Ihnen, halb und halb, oder
ich ermorde Sie, oder zeige Sie selbst an. Halb und halb!
und bald, denn meine Geduld ist zu Ende. Ich kann nicht warten, wie
der gute Schwarz.«

		»Oh, Sie Schurke«, keuchte Stubborn, als er sich aus den Fingern
Tricks losgemacht hatte. »Ich glaube, Sie haben gehorcht.«

		»Ah – hohoho!« brach Trick lachend heraus. »Glauben Sie etwa,
ich werde nicht horchen? Nein, das ist denn doch zu kindisch – zu
dumm!«

		Herr Trick ging hinaus, denn er hörte jemand im Vorzimmer. Es
war Herr Stork, der einmal nachsehen wollte, wie es stand. Trick
teilte ihm mit, das Stubborn schlimmer als je sei und die genaueste
Aufsicht brauche, weshalb er selbst hier schlafen wolle. Er bat
ihn, ein Viertelstündchen dazubleiben, damit er sich mit einigem
Proviant versorgen könne, weil er seinen alten lieben Prinzipal bis
zur Besserung keine Minute mehr allein lassen wollte. [bookmark: page92]

		Er ging und teilte den Zimmerleuten mit, daß jetzt eine doppelte
Wachsamkeit nötig sei, damit Stubborn, der in der nächsten Zeit
sicher sein verborgenes Geld holen werde, nicht entwische und man
ihm alles abnehmen und ihn beiseite bringen könne.

		Dann ging er zu Stubborn zurück, um ihm wie sein Schatten zu
folgen. [bookmark: page93]

		

			[bookmark: foot3]Anm. Reinhardts: »Ein Charakterzug,
den ich bei solchen Wasserhalunken mehrfach gefunden habe. –
Takel-Jan ist übrigens kein Gebilde meiner Phantasie, sondern
wie alle Personen dieses Buches, eine genau nach der Natur
gezeichnete Figur, die ich jahrelang in Hamburg
studierte.«


	
		
		[image: siehe Bildunterschrift]
An der Petrikirche



		Dreiundfünfzigstes Kapitel

Umstände verändern die Sache

		Unter den Leuten, denen der Winter schnell
vergangen war, befanden sich auch die beiden Freunde Bernhart und
Schnepfe, die die kalte Jahreszeit am Tage in ihrem wohlgeheizten
Dachstübchen und die Abende in verschiedenen gemütlichen Kellern
verbrachten, an denen Hamburg so reich ist.

		Bernhart hatte mehrere Bilder gemalt, um die Vater Kühnmann
Goldrahmen besorgte, und nachdem er sie hatte abholen lassen, dem
Künstler jedesmal vierzig Taler per Stück [bookmark: page94] bezahlte, worüber er ihn
einen wohlgesetzten Empfangsschein unterschreiben ließ, der
besagte, daß die vierzig Taler oder »hundert« Märk, wie Vater
Kühnmann niemals zu bemerken unterließ, als Darlehn auf das Bild
von ihm gegeben und das Gemälde so lange in seinen Händen bleiben
solle, bis es gut verkauft und das Geld zurückgezahlt sei.

		Von den Bekannten und der Familie Kühnmanns wurde es als ein
halbes Wunder betrachtet, daß sich der eingefleischte Geschäftsmann
so für die Kunst interessierte und den Künstler unterstützte, was
bei einem Teil bedenkliches Kopfschütteln, beim andern ungemeine
Hochachtung hervorrief. Kühnmann erschrak oft selbst, wenn er sich
bei dem Interesse ertappte, das er für die Bilder fühlte, und nahm
sich vor, die Liebe zur Kunst nicht zu weit einreißen zu lassen. Er
wollte etwas gegen diese Leidenschaft tun, deshalb stieg er auch
eines Tages sehr schnell die vier Treppen zu Bernhart hinauf, der
eben ein großes Bild vom Hafen anfing, für das die Zeit von drei
Monaten projektiert war, und eröffnete diesem, daß dieses Bild in
spätestens anderthalb Monaten fertig werden müsse, weil eine Summe
von hundertundzwanzig Talern oder vielmehr »dreihundert Märk« ganz
unerhört als Darlehn auf ein Bild sei.

		Der Maler ließ, entsetzt über dies Ansinnen, den Pinsel sinken
und sagte:

		»Nein, es ist doch zum Aus-der-Haut-Fahren mit euch Kaufleuten!
Ich glaube, wenn ihr dem lieben Gott beikommen könntet, Ihr suchtet
ihm das Jahr zu fünf Quartalen abzudrücken. Ich bin überzeugt, daß
Sie, wenn ich zugebe, das Bild in sechs Wochen zu malen, morgen
kommen und es in vier Wochen verlangen.«

		»Ah! Würde Ihnen dies möglich sein?« fragte Kühnmann
lauernd.

		»Wenn ich es zusammenschmierte, vielleicht!« meinte der
Maler.

		»Nein, nein, bitte. Es muß gut ausgeführt werden. Man muß alles
Tauwerk deutlich und genau sehen und in den Tauen das Gedrehte. In
vier Wochen ist Ihnen dies nicht möglich?« forschte Kühnmann.

		»Nicht unter drei Monaten«, erklärte Bernhart bestimmt. [bookmark: page95]

		Nun begann ein hitziger Handel, in dem es Kühnmann doch endlich
gelang, dem Maler eine Woche abzuzwicken. Er ging darüber so
vergnügt fort, als habe er an Kolophonium oder Palmöl fünftausend
Mark verdient.

		Kaum hatte Kühnmann die Dachkammer verlassen, als der alte Jost
eintrat und sich erschöpft auf einen Stuhl niederfallen ließ. Er
sah merkwürdig niedergeschlagen aus und blickte den Maler mit einer
verzweifelten Miene an.

		»Ja, ja«, sprach er endlich. »Ich habe es immer gesagt. Geduld,
es wird sich machen. Nun. Es hat sich gemacht! Ich sah es kommen.
Wir sind fertig!«

		Bei diesen Worten liefen ihm zwei große Tränen aus den
Augen.

		»Was soll das heißen? Was um's Himmels willen ist vorgefallen?«
rief Bernhart verwundert.

		»Haben Sie es noch nicht gehört?« schluchzte Jost.

		»Nichts! Was ist vorgefallen?«

		»Nun – wir haben einen Senator weniger«, seufzte der alte
Diener.

		»Herrgott! Ist Eiskuhl gestorben? Wann?« schrie Bernhart
erschrocken.

		»Schlimmer!« stöhnte Jost. »Noch schlimmer!«

		»Oh! Er hat sich doch nicht etwa gar umgebracht?«

		»Nein«, sprach Jost. »Das fehlte bloß noch – 's ist aber beinahe
so schlimm. Er mußte gestern morgen quittieren – 's ist ein
gräßlicher Skandal! Vorgestern war ein böser Tag – medio April –
Wechsel – Verluste – ungeheuer. Zahlungseinstellung – Insolvenz.
Mußte gestern quittieren und ist kein Senator mehr. Ich sage Ihnen,
er kam ganz zerknickt nach Haus – sein Hemd sah ganz gelb vor Galle
aus. Es war ein Glück, daß die Mädchen da waren. Die guten Dinger
haben mehr Mut als wir und haben uns Trost zugesprochen. Dann sind
eine Menge Kaufleute und Advokaten gekommen und haben drei Stunden
gerechnet, die Aktiva und Passiva zusammengestellt, so daß wir
bereits wissen, wieviel uns bleiben wird. Der Alte ist stolz und
will fünfundneunzig Prozent bezahlen. Sie sagen, es wäre dumm. Ich
sage aber, es ist recht. Wir werden das alte Haus behalten und
vielleicht [bookmark: page96] jährlich tausend Mark zum Leben. Ich muß
da freilich sehen, wo ich auf meine alten Tage unterkomme, denn bei
dem Geld können sie mich nicht brauchen. Ich freute mich damals,
als unser alter Drache geschieden ward, daß sie keine Senatorin
mehr wäre. Ach, und nun muß ich erleben, daß mein alter Herr selbst
kein Senator mehr ist. Das ist das schlimmste bei der ganzen
Geschichte, was mich am meisten ärgert.«

		»Nun, nun«, tröstete Bernhart. »Ihr werdet schon wieder mit dem
Kopf nach oben kommen. Der Senator ist ein tüchtiger Geschäftsmann.
Der wird's bald wieder haben, was ihm das Unglück jetzt abgenommen.
Nur Geduld, es wird sich machen!«

		»Ach nein«, sprach Jost traurig. »Wenn einer bis in Eiskuhls
Alter fortwährend Glück gehabt hat und das Unglück kommt dann
einmal über ihn, dann geht er zugrunde. Das ist gerade wie mit den
Schlachtern und Schiffern, die niemals krank sind. Packt es die
aber einmal, dann ist es gewöhnlich auch alle mit ihnen. Sie werden
sehen. Eiskuhl ist hin. Sie können getrost um die Mädchen anhalten.
Ich habe es Ihnen vorausgesagt. Es wird sich machen. Aber was
schwatze ich? Wo ist der Doktor? Er bekommt noch zwanzig Mark von
seinen Fahrten, die soll er holen. Ich glaube, mein Alter will sich
wieder von ihm rasieren lassen.«

		Bernhart schüttelte mit dem Kopfe und zweifelte daran, daß
Schnepfe die Stelle als Barbier bei Eiskuhl von neuem antreten
werde. Er horchte nach außen und sagte: »Da scheint er selbst zu
kommen, ich höre ihn auf der Treppe.«

		Die Tür flog auf und Schnepfe sprang herein. Er hielt einen
Brief hoch in der Hand und schrie: »Hurra! Ich habe sie endlich!
Ich habe sie!«

		»Wen?« fragte Jost aufstehend, »die Emma?«

		»Ach nein, die noch nicht! Aber hier, lest!« Schnepfe gab
Bernhart den Brief.

		Dieser überflog die Zeilen mit den Augen und ließ den Brief
fallen, indem er Schnepfe umarmte.

		»Ich wünsche dir herzlich Glück, mein lieber Emil«, rief er
freudig. »Endlich ist also dieser gerichtliche Erbschaftsbandwurm
zu Ende, und du kannst nun in drei Wochen dein Geld [bookmark: page97] erheben. – Er kriegt
wirklich jetzt seine Erbschaft«, wandte sich Bernhart an den alten
Jost.

		»Nun wahrhaftig!« sagte dieser. »Habe ich nicht immer gesagt: Es
wird sich machen. Unter solchen Umständen getraue ich mir gar
nicht, meinen Antrag auszusprechen.«

		»Was ist es?« fragte Schnepfe, »heraus damit!«

		Jost kratzte sich am Kopf und sprach verlegen: »Umstände
verändern die Sache.«

		»Ah!« rief Bernhart. »Wo haben Sie das gehört?«

		»Der Herr Senator und der Polizeiherr sagten das immer«, war
Josts Antwort.

		»So? Sieh mal an, diese Logik paßt ja ganz herrlich für
republikanische Machthaber, obgleich sie für eine despotische
Regierung erfunden wurde, und zwar, wenn ich nicht irre, von
Metternich. Der dachte wohl nicht daran, daß seine Dogmen in einer
Republik angewendet würden, als er diesen bequemen Lehrsatz
erfand.«

		»Aber so kommt doch einmal mit der Farbe heraus! Was für eine
Sache denn?«

		»Ich glaube, der Senator möchte gern wieder von Ihnen barbiert
sein«, sagte Jost verlegen.

		»Von mir barbiert!« rief Schnepfe entrüstet.

		»Ich sagte ja, Umstände –«

		»Nein, nein!« unterbrach Schnepfe Jost. »Hier verändern Umstände
die Sache nicht. Ich werde unter gar keinen Umständen wieder zum
Barbieren in des Senators Haus kommen, weil ich dabei vor dem
Mädchen, welches ich anbete, als Betrüger entlarvt worden bin. Sie
sah den Doktor sich in den Barbier verwandeln. Sie soll mich nie
mehr als Barbier sehen, denn noch heute will ich meine Messer in
die Elbe werfen.«

		»Tun Sie das nicht. Es wäre schade um die schönen Messer. Wissen
Sie was? Schenken Sie sie mir, ich will mich im Rasieren üben,
vorderhand an mir selber, später werden sich schon ein paar Dumme
finden, die mich weiter üben lassen. Dann kann ich vielleicht mein
Leben dadurch fristen, daß ich andere kratze, wenn man mich bei
Eiskuhls fortschickt«, bat Jost. [bookmark: page98]

		»Bei Eiskuhls fortschickt?« wiederholte Schnepfe erstaunt
fragend. »Wer wird Sie alten Schweden denn fortschicken? Der
Senator doch nimmermehr!«

		»Nein, der Senator nicht. Aber vielleicht Eiskuhl«, sprach Jost
traurig, worauf er Schnepfe die Lage der Dinge im Eiskuhlschen
Hause mitteilte.

		Schnepfe war im höchsten Grad erstaunt über die Wendung der
Verhältnisse, die so plötzlich auf den Senator eingebrochen waren.
Er schwieg gedankenvoll. Dann sprang er lachend in die Höhe, schlug
den Alten leicht auf die Achsel und sagte: »Nun, Freundchen, es
wird sich machen! – Habt Ihr das nicht immer selbst gesagt? He?
Jetzt sage ich Euch, es wird sich machen. Oh, ich wollte, Ihr
büßtet noch vollends alles ein, was Ihr habt, und würdet so arm wie
die Kirchenmäuse. Desto besser für uns. Dann laden wir Euch in
unserer Villa zu Tisch ein und bitten bei einer riesigen Schüssel
voll gelber Rüben den Alten um seinen Segen. Ha! Umstände verändern
die Sache! Der alte Diplomat hat recht. Wir haben eine Sache, die
jetzt sehr schlecht ist. Da wir aber nun Geld haben, so werden wir
Umstände damit schaffen, die sie total ändern. Grüßen Sie die
Mädchen von uns und sagen Sie, Emil Schnepfe ginge jetzt, um den
Grund zur Villa zu legen, in der sie mit dem Papa und dem alten
Jost wohnen sollten. Hurra, unser Geschäft beginnt!«

		Mit diesen Worten lief Schnepfe davon. Er ging nach dem
Baumhaus, nahm dort einen Jollenführer und ließ sich auf die Elbe
hinausrudern. Vielleicht wollte er seine Messer draußen
versenken.

		Der Senator, oder vielmehr Herr Eiskuhl, wie er streng genommen
von nun an genannt werden müßte, da er sein Geld und seine Würde
und damit die glänzenden Eigenschaften Hochedel und Hochweise
verloren, die sich sonst die Väter der Stadt auf den Ukasen
beilegten, die sie an die freien Bürger der Republik von Zeit zu
Zeit im feinsten Kurialstil erließen, stieg an diesem Tag in seinem
Hause an der Petrikirche [bookmark: text4]F4 wie
gewöhnlich bei Sonnenaufgang aus dem Bett und mußte durch Zufall
zehn Minuten auf seinen Barbier warten, gerade wie im Anfang
unserer Geschichte. [bookmark: page99]

		Der Senator schüttelte mit dem Kopf und fragte plötzlich:

		»Was machen die Mädchen? – Wie nehmen sie das Unglück?«

		»Oh«, rief Jost begeistert, »tapfer! – Das sind tapfere, mutige
Mädchen. – Sie sagen, sie machen sich gar nichts daraus, daß Papa
nicht mehr Senator ist, denn nun sitzt er nicht mehr auf dem
Rathaus oder bei den Senatoren im Keller, und wir haben ihn für uns
allein. – Selma hat Bilder gemalt und hat sie sogar verkauft, und
wozu? – Um draußen in St. Georg einen kleinen Garten zu pachten –
ha! ha! Ich habe ihn umgegraben, und die Mädchen haben was
hineingesät. – Doch halt! – – Da hätte ich bald den Spaß verdorben.
– Nein, das sind tapfere Mädchen. – Ordentlich emporgeschnellt und
hübscher geworden von dem Unglück. – Sie sollten mal die schönen
Schildereien sehen, die Selma macht!«

		Der Senator ging kopfschüttelnd hin und her und seufzte
endlich:

		»Jost! – Du sagst, sie verkauft die Schildereien? – Ist das auch
keine Schande für sie? – Ist das nicht eine Schande, solches Zeug
zu malen und für Geld zu verkaufen? – Ich hätte mir nie träumen
lassen, daß so was in meiner Familie vorkommen könnte. Ich dachte
mir unter einem Maler immer einen soliden Bürger, der so und so
viele Leute hat und Häuser und Schiffe anmalen läßt, wo man was
dabei verdient. Ich habe gar nicht gewußt, daß die Schildereien von
Malern gemalt werden, und dachte, das Zeug würde gedruckt, bis mir
der Doktor den Professor brachte, der sich draußen hinsetzte und
wahrhaftigen Gott die Bäume und meine Rübenbeete abmalte, daß mir
vor Verwunderung der Mund offen stand. – Aber es ist doch ein
kurioses Geschäft! Kein solider Grund und ein närrisches Ding, dann
die Schilderei für Geld loszuwerden.«

		»Nun«, warf Jost ein, »es ist doch immer besser, man verkauft
die Dinger für bares Geld, als für Lehmgruben!« –

		So traurig auch der Senator infolge seiner Lage war, so mußte er
dennoch bei diesen Worten laut lachen, als ihm Spickmanns Handel
mit Bernhart einfiel. Jost konnte gleichfalls nicht ernsthaft
bleiben, und beide waren der Meinung, [bookmark: page100] daß Spickmann doch ein
geriebener Kerl sei, da dieser Lehmgrubenhandel, samt der Art, wie
er den Maler »gemacht« habe, ihm bei den Hamburgern großen Respekt
verschaffe.

		Jost verließ seinen Herrn, welchem die »Tapferkeit« seiner
Töchter sichtlichen Trost brachte, und ging später zu Bernhart, um
auf eigene Faust zu versuchen, ob er Schnepfe nicht in das alte
Haus zurückbringen könne.

		Der Senator getraute sich nicht, den Fuß auf die Straße zu
setzen. Er glaubte, alle Leute würden mit Fingern auf ihn zeigen
und sah im voraus die höhnischen Gesichter, die ihn von allen
Seiten angrinsten und sich nun ferner weder von seiner Grobheit
noch von seiner weißen Hemdenbrust verblüffen ließen. – Er dachte
daran, wie sich von seinen ganzen Bekannten kein einziger erboten
habe, ihm beizustehen, um ihn nicht sinken zu lassen. – Wie alle
jene, die in seiner Villa und in der Stadt stets an seiner Tafel
saßen und vor Ehrfurcht fast auf allen vieren in seinen Salon
kamen, jetzt wie weggeblasen waren. – Wie Hanfmölcke gestern, als
er ihn gegrüßt, nicht einmal die Zigarre aus dem Munde genommen,
die er sonst bei dieser Gelegenheit schnell hinter den Rücken
gesteckt, ja daß er sie sogar höhnisch wie ein Bugspriet neben die
Nase hinaufgedreht und eine Rauchwolke wie aus einem Dampfer gegen
ihn geblasen habe.

		Es klopfte. – In der geöffneten Tür erschien eine Gestalt, die
wortlos stehenblieb und Herrn Eiskuhl einigemal zunickte.

		»Ich habe es heute erst gehört! – Kann ich dir mit was helfen?«
fragte sie.

		Es war der Kellerwirt, Herr Laarsen, der sich das erste Mal seit
vielen Jahren bei dem Senator sehen ließ.

		»So? Du kommst also?« sprach Eiskuhl, packte den Stiefbruder bei
beiden Rockklappen und schüttelte ihn hin und her. Er wußte
offenbar nicht recht, was er tat, denn er zog ihn nach einem Stuhl
und setzte ihn mit einem Ruck darauf nieder. Dann ging er hinaus
und ließ ihn sitzen.

		»Er hat weiß Gott von dem Malheur den Knall gekriegt,« murmelte
Herr Laarsen, sich ängstlich umsehend. – »Er holt am Ende gar noch
ein Messer, mich abzumurksen, und man [bookmark: page101] kann nirgend hinaus; denn
wenn ich jetzt versuche, mich die Treppe hinunterzuschleichen, und
er erwischt mich, dann bin ich erst recht geliefert. Ich muß sehen,
daß ich ihm im guten entkomme. – Der arme Kerl!« Laarsen wischte
sich den Angstschweiß von der Stirn und lauschte, denn er hörte
Stimmen. Dies beruhigte ihn ein wenig.

		Der Senator kam zurück, aber nicht mit einem Messer, wie der
ängstliche Laarsen erwartete, sondern mit seinen beiden Töchtern,
die er hereinzog. Die Mädchen betrachteten Laarsen verwundert, ohne
ihn zu erkennen, so lange war er nicht im Hause ihres Vaters
gesehen worden, die Ähnlichkeit mit dem Senator fiel ihnen jedoch
auf.

		»Seht euch den mal an, meine Kinder,« sprach Eiskuhl, auf den
Kellerwirt zeigend, der beim Anblick der jungen Damen aufstand. –
»Seht euch den ordentlich an. – Das ist der einzige, der von allen
Bekannten kommt und fragt, ob er mir helfen kann! – Das ist euer
Onkel und mein Bruder, der aber Laarsen heißt, und der tut's aus
Dankbarkeit, weil ich mich niemals um ihn gekümmert habe.«

		Dem Senator liefen zwei große Tränen über die Backen, als er
versuchte, den Stiefbruder zu umarmen, was sich jedoch bei dem
Umfang der beiden brüderlichen Bäuche als unmöglich erwies. –
Besser gelang dies den Mädchen, die dem Onkel um den Hals fielen
und ihn küßten, worauf sie fragten, wo er her wäre und weshalb er
sich so lange nicht habe sehen lassen.

		Der Papa wurde bei dieser Frage vor Verlegenheit rot und winkte
Laarsen, zu schweigen.

		»Nun, wo soll er her sein?« sprach er, »aus Suderburg.«

		»Ah!« riefen die Mädchen, »wo der Onkel mit der –«

		Hier platzten beide in ein Gelächter aus, das wie zwei silberne
Glöckchen erklang.

		»Nun, was habt ihr Schneegänse denn zu lachen?« fragte Eiskuhl
etwas entrüstet. »Was denn? Wo der Onkel mit der – mit was?«

		– – – »mit der schönen Weste her war,« platzte Emma heraus,
indem sie sich in der Erinnerung an dies Garderobenstück die Seiten
vor Lachen hielt. [bookmark: page102]

		Sobald Laarsen an die Weste dachte, mußte er, wie der Senator,
ebenfalls lachen und fragte:

		»Also Peters Weste hat damals ihre Wirkung getan? Nun, ich
dachte mir's.«

		»Oh, ganz ungeheuer«, sagte Emma, sich die Lachtränen
abwischend. »Der junge Spickmann ist darüber beinahe in Ohnmacht
gefallen.«

		Der Senator nahm Laarsen bei der Land und dankte ihm nochmals
für seine Teilnahme, worauf er ihn einlud, mit zum Frühstück
hinabzukommen. – Er setzte dort seine Verhältnisse auseinander und
lehnte jeden Beistand ab, da er ihn nicht brauche. – Laarsen schien
jedoch zu glauben, daß Eiskuhl total ruiniert sei, denn er fragte,
ehe er trank, ob sich auch noch Wein genug im Keller befinde.
Ebenso zog er Erkundigungen über den Vorrat von Käse, Butter und
dergleichen ein, wobei er sich erbot, das Haus mit diesen Artikeln
zu versorgen. Dann sprang er plötzlich auf, als ihm etwas einfiel
und lief hinaus, um mit einem Korb voll Portweinflaschen zu
erscheinen, den er im Haus hatte absetzen lassen. – Er entkorkte
eine mit vieler Pietät und schenkte dem Senator ein Glas ein, das
er gegen das Licht hielt und ihm mit der Bemerkung bot:

		»Hier, Bruder! Ein Trost für einen Mann in schlimmer Lage, wie
es keinen bessern gibt. – Solange ich ihn besitze, will ich ihn dir
zukommen lassen.«

		Als Laarsen fort war, ging der Senator gedankenvoll auf und ab.
Er hatte noch nie eine so große Zuneigung für seine Töchter gefühlt
wie heute und würde früher jedem liebevollen Annäherungsversuch des
Bruders den Stolz des Beherrschers einer Republik entgegengesetzt
haben. – Er sann darüber nach, welchen Ersatz für diese Gefühle ihm
seine Würden boten, und fand keinen! – Er sah mit der
Herrscherwürde einen solchen Wust von Scherereien,
Beamtenkriecherei, Hochmut, Ärger und Streitigkeiten hinter sich
liegen, daß er nicht begriff, wie er sich darin wohlbefinden
konnte. – Im Portwein des Stiefbruders mußte ein besonderer Trost
gelegen haben, denn als Jost nach Hause kam, fand er seinen Herrn
ganz verändert, mußte ihm ein schneeweißes Hemd anlegen und konnte
sein [bookmark: page103]
Erstaunen über die Umwandlung nicht verbergen, was die Laune des
Senators noch erhöhte.

		Herr Eiskuhl nahm sein spanisches Rohr und ging mit der Absicht
aus, der ganzen Stadt ins Gesicht zu sehen und ihr zu zeigen, daß
er sich gar nichts aus der verlorenen Senatorenwürde mache. – Auf
der Haustürtreppe stand er einige Minuten still und blickte zum
Turm hinauf, der gerade seinen Choral abzuhämmern begann. [bookmark: page104]
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Dückdalben im Hamburger Hafen



		Vierundfünfzigstes Kapitel

Noch ein Kompagnon

		Während nun die Verschlimmerung der Verhältnisse
bei Eiskuhl eine recht heilsame Wirkung hervorbrachte, geschah bei
Trick und bei Stubborn das Gegenteil.

		Dieser war in einen grimmigen Trotz verfallen und setzte seinen
Verfolgern passiven Widerstand entgegen. Er gab weder Schwarz noch
Trick irgendeine Antwort, wenn [bookmark: page105] sie ihn wegen seines Geldes
angingen, und lauerte auf eine Gelegenheit, damit zu entkommen.

		So war der April vergangen. – Trick befand sich in einer
Hyänenlaune, denn er mußte mit seinen Zimmerleuten mehrere sehr
gefährliche Einbrüche und Diebstähle ausführen, um sie zu
beschäftigen, da sie eine drohende Haltung gegen ihn annahmen. – Er
war bereits zum ganz gemeinen Dieb herabgesunken und sah Gefahr von
allen Seiten, deshalb wollte er fort und beschloß, um jeden Preis
sich Stubborns Geldes zu bemächtigen. Er hätte ihn ermorden lassen,
wenn er nicht gewußt, daß der hartnäckige Geizhals dann erst recht
geschwiegen und die Summen ganz verloren gewesen wären.

		Die unausgesetzte Bewachung, die er nebst der Bande im Gange
hielt, mußte ihm den Ort verraten, wo das Geld lag, sobald sich
Stubborn dorthin begab. – Trick sann auf ein Mittel, ihn zu
zwingen, es von dort zu entfernen, und glaubte endlich, dies müsse
gelingen, wenn er ihm eine Gefahr auf den Hals hetze. – Er war auf
dem Punkte angekommen, wo alles riskiert, alles gewonnen oder
verloren werden mußte.

		Eine Unterredung, die Schwarz am dritten Mai mit Stubborn führte
und die von Trick belauscht wurde, gab den Ausschlag.

		Schwarz erschien mit Kern an diesem Tage bei Stubborn und
verlangte seinen definitiven Entschluß. Es war einer der Maitage,
an dem die Hamburger so gern auf ihre Landsitze gehen. Der
Verbrecher saß jedoch im dumpfen Zimmer und wartete auf den
Augenblick zum Entwischen.

		»Wir kommen heute zum letzten Male zu Ihnen, um die Herausgabe
meines Eigentums zu verlangen,« sprach Schwarz. »Weigern Sie sich
nicht – es hilft Ihnen nichts. Sobald Sie das Geld in meine Hände
legen, ist Ihr Weg frei, und Trick verschwindet mit seiner Bande in
einem Ewer, den wir schon zu diesem Zwecke in einem Elbarm liegen
haben. Wenn Sie sich auf See befinden, wird die Polizei die
Gesellschaft in dem Fahrzeuge entdecken und festnehmen, dafür werde
ich sorgen.«

		»Ah – recht freundlich von dir, mein Junge,« flüsterte der
horchende Trick. [bookmark: page106]

		Schwarz fuhr fort: »Wollen Sie jedoch in Ihrem Trotz verharren,
nun, so zeige ich Ihnen an, daß meine Geduld zu Ende ist. Ich rufe
dann das Gericht zu Hilfe. – Denken Sie nicht etwa, damit
wegzukommen, daß Sie mir mein Recht ableugnen, weil Sie die Beweise
vernichtet haben. Ihr schändlicher Handel mit den Seeräubern in der
Sundastraße wird von uns bewiesen, denn wir haben Ihren Kompagnon
von dort, Ihren malaiischen Agenten, der gestern hier ankam,
gefangen. Er ist in unserem Gewahrsam in demselben Ewer, in den
Trick kommen wird, damit die Polizei die ganze Gesellschaft
beisammenfindet. Er wird von vier Leuten bewacht, die ihn bei einem
Fluchtversuch niederschießen.«

		»Leere Drohung,« murmelte Stubborn. – »Wie sollten Sie zu dem
kommen?«

		»Auch das sollen Sie erfahren. – Der Lotse Nielsen kam gestern
mit dem Londondampfer herüber. – Als er während der Fahrt auf dem
Schiffe hin und her ging, sah er auf der Kajütklappe ein Fernrohr
liegen, dessen Anblick ihn in Erstaunen setzte, denn er erkannte in
ihm sein Schiffsfernrohr von den ›Gebrüdern‹, dasselbe, das er mit
dem Schiff untergegangen glaubte. – Er vermutete erst eine
Täuschung, und nahm es deshalb in die Hand, um nach zwei Strichen
zu sehen, die er am Auszuge für Tag- und Nachtglas eingekratzt
hatte, worunter sein Name gekritzelt war. Er fand dies alles und
hielt das Rohr noch in der Hand, als ein gebräunter,
schwarzhaariger Mann kam und es an sich nahm, um nach einem Schiff
zu sehen.

		Nielsen erkannte sofort einen Malaien in ihm, und da dieser das
Fernrohr als das seinige bezeichnete, so vermutete er, einen
Verbündeten der Piraten oder ihren Chef selbst vor sich zu haben. –
Je länger er den Mann beobachtete, desto mehr kam er zu der
Überzeugung, den Führer des kleinen Schoners vor sich zu haben, den
er in der Sundastraße vor der Unglücksnacht durch dasselbe Fernrohr
betrachtete, das der Seeräuber vom Schiffe an sich genommen.

		Der Lotse ließ ihn nicht mehr aus den Augen und folgte ihm hier
in ein Hotel, worauf er uns holte. Kern erkannte in dem Malaien
augenblicklich jenen Agenten in Batavia, den [bookmark: page107] er als den Ihrigen
aufsuchte. Unsere Ahnung wurde zur Gewißheit, als der Pirat
Erkundigungen nach Ihnen einzog und von uns nach Neumühlen in Ihr
Landhaus gewiesen wurde, wo wir ihn unvermutet am Strand überfielen
und festnahmen. – Sie sind also auch gegen den gesichert, wenn Sie
das Meinige herausgeben.«

		Stubborn fühlte kalten Schweiß von seiner Stirn rinnen, schwieg
aber in seinem verzweifelten Sinnen nach einem Ausweg.

		»Ich sage Ihnen jetzt das letzte Wort, das Sie im guten von mir
hören,« sprach Schwarz ungeduldig. »Morgen berufe ich eine
Versammlung von glaubwürdigen, ehrlichen Männern nach St. Pauli.
Der Lotse wird dort erscheinen, seine Aussagen in meiner und der
Seeräubersache vor diesen Zeugen niederlegen und das Protokoll
unterschreiben, da er sich wegen der Zollwächtergeschichte nicht
hier sehen lassen darf. – Übermorgen, Donnerstag, ist der
fünfte Mai, der Tag Eurer Schurkereien. – Es ist diesmal der
Himmelfahrtstag! – Habe ich aber bis morgen abend nicht das Meinige
in Händen, so soll es für Euch der Höllenfahrtstag werden, denn
dann holt Euch das Gericht zur selben Zeit, wenn andere in die
Kirche gehen. – Mag dann mein Vermögen vom Gericht mit verschlungen
werden! – Ihr habt bisher den fünften Mai zu einem Tage des Unheils
für mich gemacht. – Jetzt soll er es für Euch werden! – Sie haben
zu wählen. – Zwischen morgen oder übermorgen. – Tun Sie es!«

		Mit diesen Worten verließen Schwarz und Kern das Zimmer, in dem
Stubborn wie ein gefangenes Raubtier umherrannte und endlich nach
Trick rief.

		Herr Trick hatte sich aber schon fortgeschlichen, ehe Schwarz
ging, und saß jetzt auf der Wassertreppe zum Flet, wo er, einem
Tiger nicht unähnlich, kauerte, der sich zum Sprunge rüstet. Er
griff in das Wasser und strich sich mit der nassen Hand über die
Stirn.

		»So steht die Partie«, knurrte er. – »Nun, Geduld, guter Junge.
Laß uns einmal überlegen, was wir machen. Es ist also noch ein
Kompagnon da, den du indes aufgehoben hast, bis du mich dazu
kriegst und dem dritten forthilfst. – [bookmark: page108] I, sieh mal an. – Du
sollst aber weder mich kriegen noch den Malaien behalten, sondern
nur deinen lieben Stubborn und den guten Lotsen soll die Polizei
erwischen. Ist der Malaie dann nicht als Zeuge vorhanden, so wird
der Lotse nicht gleich mit der Geschichte herausrücken, denn du
fürchtest, dein Vermögen beim Gericht verschwinden zu sehen. – Hm.
– Du wirst uns wohl bis morgen abend Zeit lassen, den alten Fuchs
aus seinem Bau zu räuchern, um ihm das versteckte Huhn abzunehmen.
– Hm – hm – ausräuchern! – Die Idee ist gar nicht übel. – Sehen wir
erst mal, ob er morgen nach seinem Gelde geht, wenn er erfährt,
dass man den Lotsen hat. Ha, ha, ich denke, er wird laufen, daß er
fortkommt, und wir haben es ohne Mühe. – So wird's gehen, mein
Junge, und nun wollen wir uns den neuen Kompagnon holen. – Wo wirst
du ihn haben? – In einem Ewer in einem Flußarm versteckt. – Kann
bloß drüben bei Neumühlen sein, wo ich Stubborn zu den
Finkenwärdern schickte, oder bei Steinwärder, bei Wilhelmsburg. –
Nun, wir wollen ihn bald finden.«

		Trick empfahl den Wächtern die größte Aufmerksamkeit und ging,
um ein Dutzend von seinen Kellerfreunden zu holen. Mit diesen
bestieg er drei Boote, die er am Hafen mietete und wovon er eins
nach dem Reiherstieg, das andere nach den Kanälen zwischen dem
Steinwärder Schilf auf Kundschaft schickte, während er mit dem
dritten das Schilfdickicht gegenüber Neumühlen vorsichtig absuchte.
– Seine Vermutung war richtig, denn er fand hier den Ewer Nielsens,
der ihm bekannt war, vor Anker und beobachtete ihn unbemerkt eine
lange Zeit, bis er an einem der kleinen Fenster im Stern ein
braunes Gesicht mit schwarzen Augen erscheinen sah.

		Er schlich durch das Schilf nach seinem Boot zurück und fuhr
wieder elbaufwärts, wo er die andern Boote traf und bis zur
Dunkelheit liegenblieb. Als die Nacht eingetreten war, trieb die
kleine Flotte mit der Ebbe vom Köhlbrand aus in den Flußarm, wo der
Ewer lag. Das erste Boot ging ein Stück voraus und erregte
natürlich die Aufmerksamkeit der vier Männer, die den Ewer
bewachten. Sobald das Boot herankam, riefen sie es an. »Fischer,«
war die Antwort, die einer der Bootsleute gab. Er drehte sich dabei
so schnell nach [bookmark: page109] dem Ewer um, daß er das Gleichgewicht
verlor und über Bord fiel. Er schien nach Art dieser Wasserleute
sofort unterzusinken, denn seine Kameraden konnten ihn nicht gleich
finden und zogen ihn erst nach einer Weile unter Wehklagen leblos
aus dem Wasser. – Sie kamen dabei dem Ewer ganz zur Seite und baten
die Besatzung, ihnen zu helfen, den »Ersopenen« wieder ins Leben zu
bringen.

		Man hob den wassertriefenden Mann auf das Deck, wo er
bewegungslos liegenblieb, und beschäftigte sich mit ihm, ohne die
drei andern Boote zu bemerken, die jetzt herbeikamen. Der eine
Schmuggler war daher sehr erstaunt, als ihn der Ertrunkene
plötzlich bei den Handgelenken packte und festhielt, so daß es ihm
unmöglich war, nach den Pistolen zu greifen, die er im Gürtel trug,
während sich die andern drei von einer Schar Männer umringt sah,
die auf das Verdeck sprangen, sie in wenigen Augenblicken
überwältigten und mit Tauen banden.

		Herr Trick zündete nun eine Laterne an und zog den Pflock von
der Lukenklappe der Kajüte, die er öffnete. Er leuchtete hinunter,
wo er des Gefangenen Augen aus einer dunkeln Ecke blitzen sah und
rief:

		»Ah, Mister Djal, Kerr Kompagnon! Sie sind da in einem unrechten
Quartier abgestiegen. Bitte, kommen Sie herauf. Ihre Freunde sind
da, um Sie abzuholen und zu Stubborn und Kompagnie zu bringen.«

		Der Malaie kam vorsichtig näher und schwang sich dann mit der
Gewandtheit einer Katze aus der Luke. Er stand bei dem Steuer und
übersah das Deck mit glühenden Augen, die auch die Umgebung
betrachteten und etwas suchten, was zur Waffe dienen konnte. Dabei
war sein rechtes Bein auf der Steuerpinne zum Sprung
zusammengezogen und er offenbar bereit, mit einem Satze über Bord
zu verschwinden. Sobald er jedoch die gebundenen Wächter erblickte,
zeigte er zwei Reihen weißer Zähne und zog den Fuß vom Ruder. Er
blickte Trick mißtrauisch an und fragte:

		»Sind Sie Mr. Stubborn?«

		»Nein, ich bin der Kompagnon,« erwiderte dieser.

		»Wer ließ mich hier gefangen halten?« fragte der Pirat weiter.
[bookmark: page110]

		»Ah, den Spaß erlaubte sich ein junger Mann aus unserm Geschäft,
der damit einen guten Handel zu machen gedachte,« lachte Trick.

		»Wie kommt das?« fragte der Malaie verwundert.

		Trick sprach leise: »Das kommt daher, wenn man Fernrohre bei
sich führt, die Leuten gehören, die nicht untergegangen sind.«

		Der Malaie riß die Augen auf und stieß einen Fluch in seiner
Sprache aus.

		»Ah!« murmelte er, »der Seemann, der es in der Hand hatte und
besah. – Oh, ich mußte auch gerade dieses mitnehmen! – Wer war der
Mann?«

		»Es ist der Kapitän von den ›Gebrüdern‹, der auf eine
unbegreifliche Weise zurückkam. Ihr waret sehr leichtsinnig, daß
Ihr ihn entkommen ließet!« knurrte Trick.

		» Damn! Es war der Kerl, der
meinen besten Kapitän, der zwanzig Männer wert war, in die See warf
und ihn dort umgebracht hat. Wie muß er selbst entkommen sein? –
Ha, wenn ich ihn treffen könnte!« – zischte der Malaie.

		»Nehmt Euch in acht, Mister Djal. – Nehmt Euch vor dem in acht.
Es ist gefährlich, mit ihm anzubinden. Gefährlich auf dem Lande, wo
er es mit vier Männern aufnimmt, und gefährlicher im Wasser, wo er
zwanzig umbringen würde, denn er schwimmt und taucht wie ein
Seehund. – Er hat hier auf dieser Stelle voriges Jahr den
schlimmsten Zollwächter von drüben angebunden und von der Flut
ersäufen lassen; deshalb kann er in Hamburg nicht offen gegen Sie
auftreten, aber nehmen Sie sich in acht, daß er Sie nicht an einem
abgelegenen Orte erwischt. Er hat Ihnen den Tod geschworen,« warnte
Trick.

		Der Malaie stieß ein kurzes Lachen aus und sprach: »Es hat mir
mancher den Tod geschworen, aber ich gebe nicht so viel darauf« –
er blies hier über die Hand –. »Wenn mir die Hunde nur meinen
vergifteten Dolch nicht weggenommen hätten, ich wollte ihn bald
steif machen. Was fangen wir jetzt an?« fragte er, sich
umsehend.

		»Vor der Hand werde ich Sie sicher und komfortabel unterbringen.
Kommen Sie,« sprach Trick, nach dem Boot zeigend. [bookmark: page111]

		Der Pirat stieg hinein. Als man abfahren wollte, sah er die
gebundenen Schiffsleute auf dem Ewer sitzen und rief:

		»Halt! Hat einer von euch ein Messer? Gebt her, ich will den
Kerlen die Kehlen durchschneiden!«

		Zum Glück verstanden die Kellerfreunde Tricks wenig Englisch und
beeilten sich deshalb nicht, den in dieser Sprache ausgesprochenen
Wunsch zu erfüllen. Herr Trick packte den Piraten am Arm und
sprach:

		»Es wäre den Kerlen ganz recht, aber, Mister Djal, das geht hier
nicht so, wie in der Sundastraße. – Wenn die Kerle morgen früh hier
abgekehlt gefunden werden, so haben wir morgen mittag die ganze
Polizei der Umgegend auf dem Hals, und die ist ein bißchen besser
als in der Sundastraße. – Ich brauche sie auch zufällig, um den
Lotsen fangen zu lassen.«

		»Ich habe doch die größte Lust, die Kerle umzubringen,«
entgegnete der Pirat. »Man macht den Anker mit der Kette los und
wickelt sie um die Hunde, dann nimmt man sie mit hinaus in den Fluß
und legt sie auf dem Grund vor Anker, da soll sie die Polizei
suchen.«

		»Tut mir leid, daß ich Ihnen den Spaß nicht machen kann. Es ist
zu gefährlich, denn es kann jeden Augenblick ein Boot kommen, und
wir brauchen unsere Zeit jetzt auch nötiger. Wir wollen den Kerlen
jedoch wenigstens ihr Quartier anweisen. Steckt sie mal in die
Kajüte!«

		Nach Tricks Wunsch stiegen einige Zimmerleute auf den Ewer und
warfen die schimpfenden Schiffer in die Kajütluke, die sie
schlossen.

		Dann ruderte man zurück, denn man hatte die Vorsicht gebraucht,
die Jollenführer, denen die Boote gehörten, trotz ihres Protestes
auf einer kleinen Insel auszusetzen, damit sie keine Zeugen abgeben
konnten. Hier holte man sie wieder ab, ließ am Ufer bei Altona
landen, wo man den Leuten ein gutes Trinkgeld gab, und ging zu Fuß
nach der Stadt.

		Der Malaie machte Trick unterwegs Vorwürfe über die
Handlungsweise des Hauses Stubborn.

		»Ihr seid Schurken!« sprach er, »Ihr müßt euch aber nicht
einbilden, gegen mich Schurken sein zu können und mich betrügen zu
wollen. – Glaubt ihr fischblütigen Nordländer etwa, ich [bookmark: page112] soll in
Java für euch umsonst arbeiten, damit ihr hier ruhig den Profit in
die Tasche stecken könnt? – Ihr habt von mir drei Schiffe versenken
lassen, wovon ich die letzten zwei noch nicht bezahlt erhielt. Die
Ladungen, womit ihr die Schiffe in See schicktet, waren gänzlich
wertlos, und unser ganzer Profit bei der Arbeit bestand in ein paar
Instrumenten und einigem Proviant. Beim letzten Schiff verloren wir
jedoch sieben Leute, weil die Mannschaft sich verzweifelt wehrte. –
Ich komme deshalb, mit euch abzurechnen, wobei ihr mir, beim Herrn
der Hölle, meine Her- und Hinreise bezahlen sollt, oder ich
schneide euch allen die Kehle ab.«

		»Sehr gütig von Euch,« bemerkte Herr Trick, »nur bitte ich, mich
jetzt nicht mehr als Kompagnon des Hauses Stubborn, sondern als den
Euren zu betrachten, denn Ihr müßt mir helfen, dem alten Geizhals
Stubborn nicht nur Eure Provision, sondern sein ganzes Geld zu
entreißen, das er versteckt hat. Wir teilen dann. Halb und halb,
Kamerad, wenn Sie wollen!« sprach Trick, dem Piraten die Hand
hinhaltend, worauf er ihm die Sachlage vollends erklärte.

		»Wieviel wird die Hälfte sein?« fragte dieser vorsichtig.

		»Das Ganze wenigstens nahe um eine Million«, flüsterte
Trick.

		»Angenommen!« sprach der Malaie und legte seine Mordhand in die
ebenso schlimme Tricks.

		»Wo liegt das Geld? Können wir es leicht holen?« fragte der
Pirat.

		»Oh! Holen wollten wir es wohl, es möchte liegen wo es auch sei.
Aber die Kunst ist eben, herauszukriegen, wo es steckt. Der
alte Geizhals hat es in einem Versteck, das ich schon seit einem
halben Jahre suche. Ich gestehe Euch ganz ehrlich, daß Ihr nicht
einen Groschen mehr erhalten hättet, wenn ich den Platz finden
konnte. Stubborn muß deshalb gehetzt werden, und zwar ernstlich.
Die Gefahr der Entdeckung seiner Geschäfte mit Euch muß ihm auf den
Hals gehetzt werden, damit er zur Flucht genötigt wird. Er wird
nicht ohne sein Geld fliehen, und sobald er es holt, werden wir es
haben. Das beste«, fuhr Trick fort, »ist nun, wir bringen den
Lotsen in die Hände der Polizei, und zwar muß dies morgen [bookmark: page113] geschehen.
Erstens jagen wir dadurch Stubborn aus dem Lager, und zweitens
rächen wir uns an dem Lotsen. Es lag mir früher alles daran, ihn
nicht in die Hände der Polizei kommen zu lassen. Jetzt ist das
Gegenteil der Fall. Morgen will er in St. Pauli sein. Er kommt
jedenfalls zu Wasser dorthin. Ich werde die Landpolizei und die
Hafenrunde davon in Kenntnis setzen und dafür sorgen, daß es
Stubborn sofort erfährt, wenn wir ihn haben. Wir lassen uns
indessen gar nicht sehen, damit er um so sicherer nach seinem Gelde
geht. Sie, verehrtester Herr Kompagnon, dürfen sich auch nicht
besonders breit machen. Ich rate Ihnen, in einem Wirtshaus auf dem
Berge [bookmark: text5]F5 Quartier zu nehmen, und sich für
einen Seemann auszugeben. Haben Sie Geld?«

		»Bei mir? Keinen Penny. Die Kerle haben mir alles genommen. Aber
im Hotel habe ich noch Geld genug«, sagte der Malaie.

		»Holen Sie es, jetzt geht es noch«, drängte Trick. »Aber was
fangen wir mit Ihrem Gepäck an?«

		»Gepäck?« erwiderte lachend der Malaie. »Ha, ha, wer wird denn
so ein Narr sein und sich auf einer Unternehmung wie die meinige
ist, mit Gepäck belasten? Das ist auch so eine europäische
Narrheit. Eine kleine Tasche und ein guter Dolch, das ist alles,
was ein Mann braucht, um rund um die Erde zu kommen.«

		»Nun, so holen Sie Ihr Geld, ich will hier warten und Sie dann
aus der Stadt in ein Quartier bringen, wo die Polizei die Seeleute
ungeschoren läßt.«

		Man war am Gänsemarkt angekommen, wo Trick nun mit den anderen
stehenblieb, während der Malaie den Jungfernstieg hinabging, um
sein Geld aus dem Hotel an sich zu nehmen, in dem er eingekehrt
war.

		Herr Trick schlug dreimal an seine Nase, wie ein Femebote an das
Tor des Geladenen und sah tiefsinnig vor sich hin. Dann trat er zu
seiner Bande.

		»Ihr habt euch doch den Inder gut besehen und gemerkt, der eben
wegging?« fragte er leise.

		»Wir merken uns jeden, der mit uns anbindet«, war die Antwort.
[bookmark: page114]

		»Gut«, sprach Trick flüsternd und sich umschauend. »Er ist ein
Pirat, der uns den Ort ausfindig machen will, wo Stubborn das Geld
versteckt hat. Aber merkt euch das – er will dann auch mit uns
teilen!«

		Unter der Bande entstand auf diese Nachricht hin ein unwilliges
Murren.

		»Er will die große Hälfte von allem haben, was wir erwischen,
und vorher noch zwanzigtausend Taler abziehen, die er von Stubborn
kriegt«, sprach Trick.

		Der belebte Platz hielt die Bande ab, in ein Wutgeschrei
auszubrechen. Sie brummten jedoch: »Wir brauchen keinen Gehilfen
mehr dazu.«

		»Habt ganz recht – ganz recht«, kicherte Trick, an seine Nase
klopfend. »Wir brauchen keinen mehr dazu, deshalb schafft ihn
morgen aus dem Wege, sobald wir das Geld haben und zum Teilen in
unseren Schlupfwinkel in den Gängen kommen.«

		Die Strolche sahen Trick erschrocken an, denn einen Mord hatte
noch keiner von ihnen begangen. Sie nahmen die Aufforderung dafür
an.

		»Ihr sollt ihn ja nicht umbringen, Ihr Dösköppe!« sagte Trick,
den Eindruck gewahrend. »Ihr sollt ihn beiseite schaffen. In
irgendeinen gut verwahrten Keller stecken, bis wir in Sicherheit
sind. Macht ihm weis, im Keller sei unser Versammlungsort. Will er
nicht gutwillig drinbleiben, so gebt ihm eins auf den Magen.«

		»Ah so!« brummte der große Zimmermann. »Nun, das soll
geschehen.«

		»Gut! Dann schert euch zum Teufel in den Tiefen Keller hinab,
aber besauft euch nicht, denn morgen braucht ihr eure fünf Sinne.
Es wird ein Hauptschlag ausgeführt. Macht fort! Ich sehe da den
Polizeimann Stork kommen.«

		Die Strolche stoben bei diesen Worten auseinander. Herr Stork
kam wirklich des Weges und ging auf Trick zu.

		»Was waren doch das für Leute, mit denen Sie eben sprachen?«
fragte er aufmerksam.

		»Ein paar Schiffszimmerleute von St. Pauli«, antwortete Trick.
»Sie haben mir eben eine Nachricht gebracht, die für [bookmark: page115] Sie von
großer Wichtigkeit sein würde, wenn ich sie Ihnen mitteilte. Es
ließe sich ein famoser Fang machen. Aber ich will es meinem
Prinzipal nicht zuleide tun, der den Mann in Schutz nimmt, obgleich
ich ihm nicht grün bin.«

		»Hm!« machte der Polizeimann. »Ein –« Hier griff er mit der Hand
in die Luft und steckte dann einen imaginären Gegenstand ein.

		»Zu wenig«, sprach Trick. »Was sagen Sie zu einem Mörder?«

		»Ein Mör–der?« murmelte der Polizeimann, sich besinnend. »Ist
nicht möglich. Müßte eben erst jemand umgebracht haben, denn die
von den letzten Morden seit drei Jahren haben wir alle.«

		»Aber der Zollwächter aus Neumühlen, vom vorigen Jahre?« half
Trick nach.

		»Alle Donner, der Kapitän? Ist der hier? Das ist unvorsichtig
von dem Mann. Wissen Sie, die Geschichte geht uns eigentlich gar
nichts an. Das ist Sache der Hannoveraner drüben, oder der Dänen
nebenan. Wir haben da bloß die Schererei. Ich wollte, Sie hätten
mir gar nichts davon gesagt, Herr Trick. Jetzt muß ich Anzeige
davon machen. Der Teufel mag's Ihnen danken.«

		Damit kehrte der ehrliche Polizeimann Trick den Rücken und ging
nach der Polizei, indem er brummte:

		»Dieser Herr Trick gefällt mir seit einiger Zeit nicht, aber von
heute an gar nicht. Das ist ein boshafter Kerl, der seine
Nebenmenschen ins Unglück bringt, denn er will dem armen Kapitän
etwas auswischen, sonst hätte er mir nichts von seiner Anwesenheit
gesagt. Ich muß es jetzt anzeigen, sonst riskiere ich, der
Buchhalter sagt jemand, daß er es mir mitgeteilt hat.«

		Trick rieb sich die Hände und ließ seine Finger knacken. Er
wartete, bis der Malaie zurückkam und führte diesen dann nach St.
Pauli.

		»Sie haben sich hoffentlich die Kerle betrachtet, die Ihnen mit
aus der Kajüte halfen?« fragte er lauernd.

		»O ja«, nickte der Pirat lachend. »Nette Jungen, aber ein wenig
zu gewissenhaft, scheint mir.« [bookmark: page116]

		»Hm!« knurrte Trick. »Ich glaube, mehr unverschämt als
gewissenhaft. Sie haben den großen Kerl mit dem hohen Hute
bemerkt?«

		»Allerdings«, war die Antwort.

		»Das ist der Unverschämteste. Er hält alle anderen in Furcht und
will allein die Hälfte haben. Dann kommen erst die übrigen. Da Sie
eine besondere Liebhaberei fürs Kehlabschneiden haben, so empfehle
ich Ihnen diese Herren. Je mehr Sie davon abkehlen, desto besser
für uns. In dem Keller, wo wir unsere Zusammenkünfte halten, haben
Sie die schönste Gelegenheit dazu. Es kommt dort auch nicht auf ein
wenig Spektakel an.«

		»Ihr seid ein herrlicher Kerl, Kompagnon!« rief der Malaie
lachend. »Der Vorschlag gefällt mir außerordentlich, und wenn Ihr
wollt, so stoße ich die ganzen Kerle nieder, ohne daß einer einen
Laut von sich gibt oder daß es der Nebenmann merkt. Dies soll der
Teil sein, den sie kriegen, wenn wir das Geld haben. Ich werde mir
morgen einen handlichen Dolch dazu kaufen. Oh, die Sache wird
spaßhaft!« Dabei warf er einen so diabolischen Seitenblick nach
Trick, daß dieser sehr deutlich daraus hätte lesen können, was
sein Teil sein sollte. Die Dunkelheit verbarg ihm jedoch
diesen Blick.

		Herr Trick lachte laut, weil es ihm so gut gelang, seine
Konkurrenten aneinander zu bringen. Jeder Teil dachte übrigens
dasselbe und hatte im stillen beschlossen, den Raub für sich allein
zu behalten und die übrigen darum zu bringen.

		Trick brachte den Malaien in einem Hause unter, in dem
Steuerleute und Kapitäne verkehrten. Die Polizei hielt dort fast
niemals Nachsuchung, weshalb er vorderhand gesichert war. Trick
lief nach der Stadt zurück und sah nach den Wächtern Stubborns.
Dann ging er zu diesem selbst hinauf und traf ihn im Zimmer hin und
her wandelnd und von seinen Anreden keine Notiz nehmend. Die
Falkenaugen Tricks entdeckten bald, das Stubborn Vorbereitungen zur
Flucht getroffen habe und einen günstigen Augenblick dazu abwarte.
Er setzte sich und sah ihm zu. Nach einer Weile sprach er mit
höhnischem Lächeln:

		»Ich will Ihnen was sagen, halb und halb! Hören Sie mal ein
wenig mit Ihrem Umherlaufen auf, Sie werden Ihre [bookmark: page117] Beine nötiger
brauchen, wenn Sie meine Neuigkeiten erfahren. Unser neuer
Kompagnon aus Batavia läßt Sie grüßen und wird morgen früh zur
Abrechnung kommen. Wollen Sie nicht die Uhrgewichte zurecht
machen?«

		Stubborn blieb stehen und sah Trick überrascht, aber ungläubig
an.

		»Die Zeit im Ewer in dem versteckten Flußarme wurde ihm zu lang,
weshalb er nach der Stadt kam, ehe ich sein Sommerlogis teilte«,
fuhr Trick mit Hohn fort. »Er ist hier! Wollen Sie ihn
erwarten?«

		Stubborn glaubte ihm kein Wort und schwieg.

		»Ich sage Ihnen jetzt das letzte Wort, das Sie im guten von mir
hören«, sagte Trick, Schwarz parodierend. »Morgen wird der Lotse
seine Aussagen machen. Ha, ha, ha! Laufen Sie, Kompagnon.
Übermorgen ist der fünfte Mai. Himmelfahrtstag! Haben Sie
Lust, in den Himmel zu fahren? oder ist Ihnen die Hölle lieber?
Wenn ich bis morgen mittag nicht das Meinige in den Händen habe, so
sind Sie auf dem Weg nach dem einen oder dem andern Punkt. Laufen
Sie, ›halb und halb‹, wie ich laufen werde.«

		Stubborn gab keine Antwort. Er glaubte nichts und wanderte
wortlos auf und ab. Trick verließ das Zimmer und ging in den Hof,
wo er einige seiner Leute zusammenrief. Von einem ließ er sich zwei
Flaschen Portwein holen, während er ein paar Männer nach der
Hafenrunde und Polizei schickte und nochmals die Anzeige machte,
daß morgen früh der Lotse Nielsen, der voriges Jahr den Zollwächter
umbrachte, nach St. Pauli kommen werde, wo man ihn fangen könne.
Hierauf setzte er sich hinter zwei Fässer, von wo aus er die Treppe
beobachten konnte und gab den Wächtern Befehl, sich versteckt zu
halten, damit sein Prinzipal denke, man passe nicht genau auf.

		Stubborn ging indes oben unausgesetzt auf und ab. Sein Geiz
kämpfte mit seiner Furcht vor Schwarz. Er hoffte noch bis zum
letzten Augenblick, mit allem Geld entkommen zu können. War dies
nicht der Fall, so blieb ihm bis morgen abend immer noch der
Ausweg, auf die Bedingungen von Schwarz einzugehen. Aber auch nur
im letzten Augenblick. Solange sich noch eine Chance zum Entkommen,
ein Grund [bookmark: page118] zum Aufschub zeigte, so lange wollte er
das Geld noch festhalten. Das war sein Entschluß, den er endlich
faßte, als der Tag zu den Fenstern hereindämmerte.

		Der Polizeimann Stork ging indes am Abend sehr widerwillig nach
dem Stadthaus und machte Anzeige vom Dasein des Lotsen, die sofort
allen Beamten der Hafenrunde mitgeteilt wurde, weshalb man den
Boten Tricks sagte, daß die Sache schon bekannt sei. Herr Stork
ging sehr ärgerlich fort und nahm sich vor, keinen Lotsen zu sehen,
ob er auch mit Südwester und Öljacke daherkäme. Ein Gedanke fuhr
ihm plötzlich durch den Kopf. Er ging nach den Vorsetzen und
besuchte seinen Gevatter, den Bootsführer, bei dem Berta
wohnte.

		»Was macht das liebe Fräulein, das bei euch wohnt?« fragte
Stork.

		»Immer fleißig,« entgegnete der Bootsmann, mit dem Daumen über
seine Achsel nach der Tür von Bertas Zimmer zeigend, die offen
stand.

		»Ja, das Fräulein scheint mir ein gutes Mädchen zu sein. – Ihr
Vater hat viel Malheur gehabt. – Kennst du vielleicht den Lotsen
aus Neumühlen, der Kapitän auf einem Schiffe Stubborns war und den
Akzisemann dort umbrachte?« fragte Stork so laut, daß es Berta
hören mußte, die jetzt aufmerksam lauschte.

		»Jawohl, ich weiß davon«, nickte der Bootsmann.

		»Nun, dann ist das Neueste, daß er wieder hier ist und daß ihn
die Hafenrunde morgen früh fangen wird, wenn er sich auf dem Wasser
sehen läßt, während wir ihm auf dem Land nachstellen. – Der
Buchhalter Trick von Stubborns hat uns die Anzeige davon gemacht. –
Ich bitte dich aber, keinem Menschen zu sagen, daß ich gegen dich
davon geschwatzt habe. Der arme Lotse tut mir leid.«

		Herr Stork hatte diese Worte sehr laut gesprochen und ging dann
zu einigen gleichgültigen Dingen über, worauf er sich bald empfahl.
– Er war kaum aus dem Hause, so trat Berta in das Zimmer. Sie
schlug ihr Plaid um sich und sagte den Wirtsleuten, daß sie noch
einen notwendigen Weg zu machen habe. Sie ging nach den Kajen an
Wolfs Keller und lauschte hinunter, weil sie mehrere Stimmen hörte.
[bookmark: page119]

		Berta war hinter den Stamm einer Linde getreten, die neben dem
Keller stand. Schwarz bemerkte sie deshalb nicht, als er
heraufstieg. Er fühlte plötzlich eine leichte Hand auf seinem Arm
und zuckte zusammen, als er Bertas Gesicht neben sich sah. Ein
tiefer Seufzer entwand sich seiner Brust, als er einige Sekunden in
dies schöne Antlitz blickte, aus dem ihm zwei dunkle Augen mit
unendlicher Liebe entgegenleuchteten. Er wollte sich abwenden. Die
kleine Hand legte sich fest um seinen Arm und die Stimme des
Mädchens flüsterte an seinem Ohr: »Trick hat der Polizei angezeigt,
daß morgen der Lotse in St. Pauli sein wird. Man will ihm zu Land
und zu Wasser auflauern und fangen.«

		»Was ist das?« rief Schwarz erschrocken. – »Was hat der Schurke
vor? Eben waren die Schiffsleute hier und meldeten mir, daß Trick
sie überfallen und den Malaien befreit habe, und zwar kaum zehn
Minuten, bevor sie von ihren Kameraden abgelöst und aus der Kajüte
geholt worden. – Woher hast du –«

		Er wollte sich an Berta wenden. Diese war verschwunden. Er rief
Jakob.

		»Schließ den Keller!« gebot er ihm. – »Dann lauf und bringe mir
Wilm, Takel-Jan und einige andere in meine Wohnung. Dann hinaus
nach der Werft und gesagt, sie sollen Mützen zur Warnung am Strande
aushängen und jeder soll Nielsen zu treffen suchen und ihn warnen,
daß er sich verborgen hält. Man fahndet auf ihn. – Laufe an den
englischen Dampfer und frage nach ihm, und wenn er nicht da ist, so
laß ihm sagen, das Boot sei leck, er weiß schon, daß er sich dann
verkriechen muß. Vorwärts! Hast du Geld?«

		Jakob schlug an seine Tasche und verschwand in einem so
schnellen Trabe, wie ihn nur ein junger Stutzer ohne Verletzung des
Anstandes ausführen kann.

		Schwarz schloß den Keller selbst zu und ging nach Hause, wo er
seine Leute in höchster Ungeduld erwartete. Sie kamen endlich an
und wurden nach allen Seiten geschickt, um den Lotsen zu suchen.
Dieser war unglücklicherweise mit einem Bekannten in seinem Boote
nach Wilhelmsburg gefahren und blieb die Nacht dort, weshalb ihn
niemand von den Schmugglern [bookmark: page120] fand. Schwarz erwartete den Morgen mit
fieberhafter Ungeduld.

		Mit demselben Gefühl sah Trick den Tag anbrechen. Er stieß
schreckliche Verwünschungen über Stubborns Hartnäckigkeit aus, denn
er hatte sicher auf sein Entweichen und den Gang nach seinem Gelde
gehofft. Geschah dies in der Nacht, so kam der Malaie am Tage zu
spät. Dann war Trick sicher mit dem Geld verschwunden. Jetzt blieb
ihm nichts übrig, als den letzten Trumpf, die Gefangennahme
Nielsens auszuspielen, darauf mußte Stubborn die Flucht ergreifen.
– Trick beschloß deshalb, nicht ohne ihn vom Platz zu weichen und
die Wirkung der Nachricht von der Ergreifung des Lotsen zu
beobachten. Dabei hoffte er immer noch, der Malaie werde zu spät
kommen und ihn in der entscheidenden Zeit nicht finden. – Er hatte
jedoch seinen Mann falsch genommen, denn der Pirat fand den Weg zu
ihm mit dem Instinkt eines Wilden und klopfte ihm plötzlich
ungesehen von hinten auf die Achsel, daß er heftig
zusammenschrak.

		»Liegt unser altes Schiff noch vor Anker oder hat es schon seine
Luken vernagelt und wartet nur auf den Lotsen?« sprach der
Malaie lachend.

		Trick nickte grinsend und antwortete: »Wir müssen die Ankunft
des Lotsen, oder vielmehr die Nachricht, daß er da ist, abwarten;
ich denke, der alte Stubborn wird dann sofort seinen Anker lichten.
– Seid aber so gut und macht Euch ein wenig beiseite, im Fall der
Buchhalter Kern kommt. Er kennt Euch von Batavia her. Sie werden
Eure Flucht aus dem Ewer bald merken. Laßt Euch nicht wieder
erwischen.«

		Der Pirat zeigte einen Dolch, zum Stechen und Schneiden gleich
gut zu gebrauchen.

		»Macht keinen Unsinn, Mister Djal!« sprach Trick ärgerlich. »Wir
sind nicht in der Sundastraße, ich habe Euch das schon einmal
gesagt. Sobald Ihr das Ding da gegen jemand zieht, habt Ihr die
ganze Stadt auf dem Hals. Steckt es also ein, bis Zeit und Ort
günstig dazu ist. – Nieder mit Euch!«

		Er zog ihn bei diesen Worten hinter die Fässer, wo er saß. – Das
Haus war längst geöffnet, und in der Tür erschienen Schwarz und
Kern, von Wilm nebst einigen Wasserleuten [bookmark: page121] begleitet, die sich nach
kurzer Besprechung auf der Brücke postierten, um nach Stubborns
Fenstern sehen zu können. Beide stiegen eilig die Treppe
hinauf.

		»Kommt!« sprach Trick. – »Wir wollen hören, was es oben gibt.« –
Er schlich mit dem Malaien gleichfalls nach und trat im Vorzimmer
hinter den Bettschirm, wo er jedes Wort durch ein Loch hören
konnte, welches er in die dünne Wand gebohrt hatte.

		Schwarz sprach drinnen mit großer Aufregung. – »Sagen Sie nicht,
daß Sie von der Befreiung des Seeräubers nichts wissen!« rief er
entrüstet. – »Glauben Sie denn, es wird Ihnen etwas helfen, daß
dieser Schurke nicht mehr in unsern Händen ist? Oh! Sie werden sich
da fürchterlich irren, nun wird es erst gefährlich für Sie sein,
mögen Sie sich in unsere Bedingungen fügen oder nicht. Dazu wollt
Ihr auch noch den Lotsen fangen lassen, den Trick gestern abend der
Polizei verraten hat. – Was wollt Ihr damit bezwecken? – Doch
nichts als Euer eigenes Unheil!«

		Stubborn stieß einen Schreckensruf aus und schrie: »Trick hat
ihn also der Polizei verraten? Ha, ich sehe, was er damit bezweckt!
Ich sehe es!«

		»Wie? Sie wußten davon nichts?« fragte Schwarz ungläubig.

		»Nicht ein Wort bis diesen Augenblick!« schrie Stubborn. »Er
will mich damit zur schleunigen Flucht zwingen. – Oh, ich sehe es
jetzt deutlich! – Er lauert mit seiner Bande darauf, daß ich mein
verborgenes Geld holen soll, um es mir abzunehmen, denn ich habe
etwas versteckt, ich gestehe es. – Wenn der Lotse gefangen wird,
bin ich verloren. Er wird gegen mich aussagen. Ich werde dann nicht
mehr fortkommen. – Ha! Sie können ihn jeden Augenblick haben. –
Helft mir fort! Ich will Ihnen fünfzigtausend Mark geben, Schwarz.
– Aber helfen Sie mir fort und halten Sie mir diesen Teufel Trick
vom Leibe!«

		»Ich will Ihnen unter der Bedingung forthelfen, daß Sie mir Ihr
ganzes Geld geben, wovon Sie ein Viertel wiedererhalten sollen. –
Ich bleibe jetzt bei Ihnen, bis ich Nachricht von Nielsen bekomme.
– Hat ihn die Polizei, so gebe ich Ihnen [bookmark: page122] noch eine Viertelstunde
Zeit und bringe Sie dann entweder in Sicherheit oder ins Gefängnis.
– Kern, rufen Sie Wilm mit den Leuten,« sprach Schwarz, worauf man
ein Fenster öffnen hörte.

		Trick stieß einen Fluch aus.

		»Was sagen sie drin?« fragte der Malaie leise, weil er die
deutschen Worte nicht verstand.

		»Es ist Gefahr da. Kommt!« flüsterte Trick und zog den Piraten
aus dem Zimmer und nach der höheren Etage, weil Wilm bereits mit
seiner Schar heraufgepoltert kam, die Schwarz im Zimmer bei
Stubborn postierte.

		»Es sind sechs,« brummte Trick, über das Geländer sehend. – »Wir
können fünfzehn dagegen stellen. – Oh, Geduld, wir kriegen es doch
noch und wenn es auch von euch ist. Desto ärgerlicher für euch. –
Warten wir es ab!«

		Der obere Teil des Hauses war unbewohnt, deshalb beschloß Trick,
hier zu warten, bis Nachricht über den Lotsen kam und dann seine
Maßregeln zu ergreifen. Er setzte sich mit dem Malaien auf die
Treppe nieder und horchte.

		Werfen wir indes einen Blick auf die Elbe, wo man den Lotsen
erwartete.

		Hinter den Kohlenschiffen, die im Hamburger Hafen bei St. Pauli
durch rostige Ketten an den Pfählen festgehalten werden, lag ein
Boot, das der Strom so weit zwischen zwei Schiffe drückte, daß nur
der Vordersteven bei einem großen Anker sichtbar war, der von dem
einen englischen Collier bis zum Wasserspiegel herabhing. Die
Bemannung des Bootes bestand aus zwei Leuten, deren blaue Röcke und
Tuchmützen sie als zur Hafenrunde gehörig kennzeichneten.

		Während der eine auf dem Boden des Bootes im Hinterteil saß und
gespannt durch eine Lücke, die die Schiffe frei ließen, nach der
Elbe hinauslugte, hatte der andere seine Arme bequem auf den Anker
gelegt und beobachtete den Raum zwischen den Schiffen und dem Ufer.
Sein rotes Gesicht war kaum von dem rostigen Eisen des Ankers zu
unterscheiden und lag regungslos an ihm, nur die scharfen grauen
Augen bewegten sich und ließen nichts außer acht, was sich am Ufer
und auf dem Wasser rührte. [bookmark: page123]

		Die Männer waren jedenfalls auf der Spur von irgend etwas und
hatten Zeit und Geduld, denn sie blieben einige Stunden regungslos
in ihrem Versteck, wo sie, wie es schien, niemand vermutete.

		Nächst dem Fahrwasser hatte der Beobachter im Vorderteil
besonders den Platz im Auge, auf dem sich früher die Schiffswerft
befand und wo sich jetzt die Gentlemen sonnten.

		Von Altona herauf kam ein Bootsführer, der ohne besondere Eile
sein sehr kleines Boot durch das Getümmel ruderte. In seinen höchst
respektablen, von der Sonne braungebrannten Fäusten führte er die
langen, eschenen Ruder, durch die er das Boot mit Gedankenschnelle
lenkte und in seiner Gewalt hatte.

		Es war Nielsen, der, eben von Wilhelmsburg kommend, Schwarz an
der Werft erwarten wollte. Er ließ, indem er sein Boot nur gerade
treibend erhielt, seine Augen überall umherschweifen. Kein Punkt
des Ufers, kein Boot, kein Schiff blieb von ihm unbemerkt. Er
schwamm jetzt etwas näher zu den Schiffen hinüber und bekam so die
leere Werft in Sicht. Kaum hatte er jedoch den Anker mit den
Wachstuchmützen entdeckt, als auch die hellgrauen Augäpfel
blitzschnell rundum liefen und er, das eine Ruder fest ins Wasser
haltend, das Boot mit dem andern wie einen Kreisel umdrehte und
zwischen zwei Schiffen durch in den freien Strom wie ein Fisch
davonschoß.

		Zu derselben Zeit hatte der Hafenwächter am Anker seinem
Kameraden einen Wink gegeben, worauf dieser die Riemen handrecht
legte und sich bereit machte, das Boot mit einem Ruck unter den
Ketten durchzuschieben, die an den Schiffen gerade Raum genug dazu
ließen, während sie einige Fuß weiter, durch ihre eigene Schwere
nach dem Wasser herabgezogen, dies unmöglich machten. – Der Vordere
ließ den Ton einer kleinen Pfeife schrillend über das Wasser
schallen und schob dann das Boot aus seinem Versteck, wobei er
etwas fluchte, weil es an den Ketten hängenblieb. Durch diese
Verzögerung gewann Nielsen einen Vorsprung von wenigstens drei
Schiffslängen.

		Die Gentlemen auf der Werft waren nach dem Pfiff der Hafenrunde
teils auf ein nebenliegendes Schiff geklettert, um [bookmark: page124] den Gang der Dinge
von dort aus zu beobachten, teils verließen sie in ihren alten
Booten das Ufer und ruderten in die Elbe hinaus, um zu sehen, wie
die Sache ablief, oder der Polizei Hindernisse bei der Verfolgung
des Lotsen in den Weg zu legen.

		Nielsen fuhr in seinem leichten Boote wie eine Forelle durch das
Wasser und es hätte keiner Anstrengung bedurft, um den Beamten zu
entkommen, die sich mit ihrem großen Fahrzeuge zwischen die Schiffe
durchzwängten. – Man lauerte ihm jedoch von mehreren Seiten auf,
denn plötzlich kamen zwei Polizeiboote von Altona her und eins von
Steinwärder, die ihm den Weg verlegten, während ein leichtes Boot,
von zwei Beamten gerudert, hinter einem ankernden Schiffe
hervorschoß und ihm so plötzlich über den Hals kam, daß es an
seiner Seite war, als er es kaum gewahrte. – Nielsen befand sich in
einer schlimmen Klemme und war, wie es schien, unrettbar in den
Händen der Hafenrunde, denn einer aus dem leichten Boote ließ
seinen Riemen fallen und faßte Nielsens Fahrzeug mit dem Haken. –
Der Lotse warf einen schnellen Blick um sich und sah zu seinem
Schrecken, daß es ihm unmöglich sei, zu entkommen. Die Boote hatten
ihn von allen Seiten umstellt und von oben kamen noch zwei mit
Beamten. – Nielsen ließ seine Ruder in das Boot fallen und schien
sich ergeben zu wollen. Plötzlich aber ergriff er den Haken, der
sein Fahrzeug festhielt und riß ihn los, indem er das Polizeiboot
von sich stieß. Er verlor dabei jedoch das Gleichgewicht und
stürzte ins Wasser, wobei sein Boot weit von ihm weggeschleudert
wurde und mit dem Strome abwärtstrieb, während er sich an den Rand
des Polizeibootes klammerte und von den Beamten bei der Jacke
gefaßt wurde.

		»Helft mir hinein!« rief er, indem er Wasser aussprudelte. Die
zwei Beamten wollten ihn an Bord ziehen und bogen sich über den
Rand des Bootes, das infolgedessen ganz auf die Seite gelegt wurde.
Nielsen stemmte seine Hände auf den Bord und brachte es durch einen
gewaltigen Schwung zum Umstürzen, so daß die beiden Polizeimänner
kopfüber in das Wasser fielen und das Boot seinen Kiel
aufwärtskehrte.

		Ein Geschrei erklang aus allen Booten. Die von der Hafenrunde
kamen eilig herbei und ließen Nielsens Fahrzeug [bookmark: page125] ruhig schwimmen, das
nun unbeachtet den Fluß hinabtrieb. Die Gruppe aus dem umgeworfenen
Boote blieb einen Augenblick unter ihm verborgen, dann tauchten
zwei Köpfe daneben auf, und die dazu gehörigen Arme griffen
krampfhaft nach dem Kiel und hielten sich daran fest. Es waren die
Polizeimänner, die nicht schwimmen konnten. Ihre Ruder und Mützen
trieben mit dem Strome fort. – Der Lotse kam nicht wieder an die
Oberfläche des Wassers. Er war untergegangen. Man zog die beiden
Männer aus dem Flusse und kehrte das Boot um, um zu sehen, ob er
darunterstecke. – Vergeblich. Er blieb verschwunden. – Die
Gentlemen von der Werft erhoben ein Klagegeschrei über den
Verlorenen und machten den Beamten Vorwürfe über ihre
Unachtsamkeit, durch die das Boot umgeschlagen sei, während die
beiden durchnäßten Polizeimänner behaupteten, der Lotse habe es mit
Absicht umgestürzt, worüber man hin und her stritt.

		Nur Takel-Jan, der sich auch einfand, sagte nichts, sondern
lächelte, pfiff und blickte verstohlen über das Wasser. Als der
Streit am ärgsten war, wandte er seine ganze Aufmerksamkeit
stromabwärts und fing an, laut zu lachen. – Ein paar Beamte folgten
seinen Blicken und begannen schrecklich zu fluchen.

		Nielsens Boot war bis an die unterste Spitze von Steinwärder
getrieben, wo der Köhlbrand nach Harburg abzweigt. Hier tauchte
plötzlich eine triefende Gestalt auf und zog das Boot so weit nach
dem Ufer hin, bis ihr das Wasser nur an die Knie ging, worauf sie
Hineinstieg. Es war Nielsen, der die Ruder ergriff und, vom
Rachegeschrei der Hafenrunde und Triumphgeschrei der Werftgentlemen
begleitet, stromabwärts schoß. Die Polizeiboote nahmen zwar seine
Verfolgung wieder auf, kehrten aber nach der ersten Minute um, da
sie sahen, daß es ihnen unmöglich war, das leichte Fahrzeug in
gerader Richtung einzuholen.

		Nielsen verschwand in der Ferne. – Tricks letzter Trumpf war
umsonst ausgespielt. [bookmark: page126]

		

			[bookmark: foot5]Auf dem Berge. Gemeint ist St.
Pauli (Hamburger Berg).
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		Fünfundfünfzigstes Kapitel

Der fünfte Mai

		Während diese Szene auf der Elbe vor sich ging,
saß ihr Urheber neben dem Malaien auf der Bodentreppe und lauschte
auf jeden Schritt, der nach oben kam. Er wartete auf [bookmark: page127] die
Nachricht von der Verhaftung des Lotsen, die die Krisis
herbeiführen mußte, denn er war überzeugt, daß Stubborn dann sofort
mit Schwarz nach seinem Geld gehen würde. Geschah dies, so sollte
der Malaie Schwarz als den gefährlichsten Gegner überfallen und
niederstechen, worauf man in der dadurch hervorgerufenen Verwirrung
sich des Geldes bemächtigen und davonkommen konnte. Der Malaie fand
die Sache ganz nach seinem Geschmack, worüber Trick entzückt war,
da er hoffte, daß sich dann alles auf den Piraten werfen, und er
ihn so bequem loswerden würde.

		Indes Stubborn wie ein Delinquent, der die Stunde seiner
Hinrichtung herannahen sieht, auf und ab ging, saßen die beiden
Schurken über ihm, mit der Geduld beutegieriger Indianer, und
warteten schweigend.

		Endlich ließ sich ein eiliger Tritt auf der Treppe hören. Trick
bog sich weit über das Geländer und flüsterte dem Piraten zu: »Der
Polizeimann.«

		Es war Herr Stork, der fast außer Atem, aber lächelnd heraufkam
und zu Stubborn hineinlief. – Trick gab dem Malaien ein Zeichen,
daß er ruhig bleiben solle, und schlich hinab in das offen stehende
Vorzimmer. – Er hörte laute Ausrufungen, die ihm ein Lächeln der
Befriedigung abnötigten. Sein Gesicht nahm aber bald einen anderen
Ausdruck an, als er sein Ohr an das Loch in der Wand legte und auf
den Bericht Storks lauschte, der erzählte, wie Nielsen seinen
Verfolgern entkommen sei. – Er hörte auch, wie Schwarz dem
Polizeimann erklärte, daß Herr Trick ein Schurke sei und die Leute
aus dem früheren Geschäft Stubborns zur Bewachung ihres vormaligen
Prinzipals hier wären und bis morgen vormittag bleiben würden, wo
sich manches aufklären solle und wo Herr Stork gebeten wurde,
wieder zu kommen. – Dann hörte er Stork fortgehen und Schwarz
fragen, zu was Stubborn sich entschließen wolle.

		Der alte Bösewicht hatte aber durch das Entkommen des Piraten
aus den Händen von Schwarz und das des Lotsen aus denen der Polizei
neue Hoffnung auf sein eigenes Entweichen gefaßt und versuchte Zeit
zu gewinnen, indem er ausweichende Antworten gab. [bookmark: page128]

		Schwarz geriet darüber in großen Zorn und stampfte so heftig mit
dem Fuße auf den Boden, daß die Fenster klirrten.

		»Ich sehe, daß jeder gütliche Versuch mit Ihnen umsonst ist,«
sprach er. – »Ich verliere kein Wort mehr. – Der morgige Tag, der
fünfte Mai, ist Ihnen als Endziel Ihrer Handlungen gestellt. Wohin
Sie die bringen, wird der Tag zeigen. – Morgen früh um neun Uhr
komme ich wieder! Diese Männer bleiben als Wache bei Ihnen!«

		Schwarz verließ nach diesen Worten nebst Kern das Zimmer und
Haus, während Wilm mit den Wasserleuten blieb.

		Trick saß hinter dem Bettschirm und starrte dem Verschwundenen
nach, indem er den Mund mehrmals nach Luft schnappend öffnete. Er
war durch die Nachricht vom Entkommen des Lotsen für den Augenblick
niedergeschmettert und gänzlich ratlos. – Die Bewachung Stubborns
durch die Leute von Schwarz lag außer seiner Berechnung und
bereitete ihm ein neues Hindernis, das die abermalige
Halsstarrigkeit des Geizhalses noch vergrößerte, indem dadurch
Schwarz endlich alle Geduld verlieren und die Polizei am nächsten
Tage eingreifen konnte. – Es mußte ein neues Mittel ersonnen
werden, das Stubborn noch vor der gefährlichen Stunde forttrieb und
ihn zugleich von seinen Wächtern befreite. – Trick schlich hinaus
und ging zu dem Malaien, der ihn ungeduldig erwartete.

		»Nun, wie steht es?« fragte dieser.

		Trick stieg, ohne eine Antwort zu geben, die Treppe hinunter und
zog seinen neuen Kompagnon nach sich.

		Im Hof angekommen, ging er nach der Wassertreppe und winkte den
Mann mit dem Boot herbei, in das er stieg. Der Malaie folgte ihm.
Er befahl dem Bootsführer, sehr langsam nach dem Hafen zu fahren,
und ergriff den Arm des Piraten, den er krampfhaft drückte.

		»Also nach dem Hafen sollst du fahren! Hast du verstanden?« rief
er nochmals dem Bootsführer zu, jedoch diesmal in englischer
Sprache.

		»Tut mir leid, mein guter Herr Trick. Ich verstehe wohl
god damn und money, aber weiter nichts Englisches. – Was
wollen Sie?« erwiderte der Bootsmann. [bookmark: page129]

		»Ah so! – desto besser. – Ich meinte nur, du solltest sehr
langsam fahren, weil ich dem Herrn Kapitän hier die Speicher zeigen
will, wohin die Waren aus seinem Schiffe kommen. – Also jetzt,
Mister Djal,« fuhr Trick englisch fort, – »sperrt Eure Augen und
Ohren auf, denn der Augenblick ist gekommen, wo wir handeln müssen.
Seht, alle diese Speicher liegen voll Waren.«

		»Was kann uns das nützen?« rief ärgerlich der Pirat. »Schafft
sie mir in ein Schiff und in die Sundastraße! – Wollen wir sie etwa
herausholen?«

		»Nein!« sprach Trick. – »Seht den großen Speicher dort, links
von uns. Er gehört Roß und liegt voll Arrak, Schellack und
Kampfer.«

		» Damn! Ich brauche keinen
Kampfer!« rief der Malaie.

		»Schweigt und hört!« sprach Trick, seinen Arm pressend. »Also
Kampfer. – Der nächste Speicher dort gehört Bostelmann. – Es liegt
Zucker und Korn darin, ich glaube auch Spiritus. – Dann kommt die
große Tischlerei von Stuckenberg. Der ganze Speicher liegt voll
Holz. – Schönes, trockenes Holz, und im untersten Raume, am Wasser,
werden die Hobelspäne gelagert. – Im Hofe aber wohnt der
Schutenführer Wilm und noch zwei von den Kerlen, die eben jetzt
Stubborn bis morgen vormittag dort hinter uns bewachen sollen. –
Nun, Mr. Djal! Wie gefallen Euch diese Speicher? – Glaubt Ihr
nicht, daß sie vortrefflich brennen werden?«

		»Ah!« rief dieser, die Warenlager mit dem Blicke eines Tigers
betrachtend. »Ah! Ich verstehe Euch jetzt. Ich glaube aber, diese
alten, geteerten Holzhäuser brauchen gar keinen Kampfer und
Spiritus, um wie Pechfackeln zu brennen. – Ihr meint doch so? – Was
ist das, Hobelspäne?«

		»Dieses«, sprach Trick, auf einen schwimmenden Hobelspan
deutend.

		»Was ist das mit der Bewachung von Stubborn?« fragte der Pirat
weiter.

		Trick erklärte die Sache, und fuhr dann fort:

		»Ihr werdet ohne Zweifel ebenso geschickt im Feueranlegen sein,
als Ihr mit dem Dolch umgeht. Es würde Euch [bookmark: page130] vielleicht sogar Spaß
machen, die Speicher hier anzuzünden. Ich würde es selbst tun, aber
ich bin zu ungeschickt in solchen Sachen. Es darf nicht mißraten,
denn es hängt jetzt alles davon ab, daß diese Häuser heute nacht
recht lustig brennen. Die Kerle, die als Wache bei Stubborn sitzen,
werden dann nach ihren Wohnungen laufen, und den alten Fuchs werden
wir ausräuchern. Er wird nach seinem Geld laufen, und wir werden in
der allgemeinen Verwirrung leichte Arbeit haben. – Ja, wir machen
vielleicht noch ein gutes Nebengeschäftchen.«

		Der Malaie zeigte bei seinem Tigerlächeln die Zähne und nickte.
Er ließ die kohlschwarzen Augen über die Häuser laufen und
murmelte:

		»Es könnte nichts Besseres zum Anzünden geben. Sie müssen wie
Rohr brennen. – Was haben wir für Wind?« fragte er.

		Trick blickte nach den Wetterfahnen und sprach: – »Süd –
schwacher Süd. Wir hatten den ganzen April Ostwind. Er scheint nach
Südwest herumgehen zu wollen. Da ist der Speicher mit dem Holze und
hier drin sind die Hobelspäne. Seht Euch den Platz genau an. Heute
nacht um ein Uhr ist Hochwasser. Ihr könnt ein Boot rudern und
werdet zusehen, daß es nicht mißlingt.«

		»Habt keine Sorge. Ich werde mir einen Zünder bereiten, der
seine Schuldigkeit tut und Teakholz anzünden würde. Holt mir nur
die Sachen dazu, die ich Euch hier aufschreiben will. – So, da ist
ein Blatt. Etwas Schwefel, Teer, Werg usw. – Es braucht's dies kaum
bei den Häusern hier. Sie werden lustig weiterbrennen. – Wo liegt
die Bank?« fragte er leise. – »Es sollen dort Silber- und
Goldbarren in Massen lagern. Ist das wahr?«

		»Seid Ihr des Teufels?« brummte Trick verblüfft. »Dort liegen
allerdings Gold- und Silberbarren.«

		»Nun, Ihr sagtet ja zu mir, wir machen vielleicht ein
Nebengeschäftchen. Ha, ha! Wie wäre es denn? – Erst den alten
Geizhals und dann –. Wieviel Leute habt Ihr zur Disposition?«

		»Einige zwanzig«, sprach Trick. [bookmark: page131]

		»Liegt die Bank am Wasser? – Gut! – Könnt Ihr ein Fahrzeug
dorthin bringen wie das, worin ich gefangen gehalten wurde?« fragte
der Malaie.

		»Es liegen Ewer dort an der Mühlenbrücke. Man nimmt einen, wenn
man ihn braucht,« meinte Trick.

		»So kommt und zeigt mir die Richtung zur Bank und diese selbst«,
sprach der Pirat mit einem furchtbaren Lachen.

		Beide stiegen am Brodschrangen an das Land. Trick führte den
Malaien durch die Deichstraße, wo er ihm die Häuser zeigte, deren
Speicher am Kleinen Flet die Schurken zur Erreichung ihres Zweckes
anzünden wollten. Dann führte er ihn über den Hopfenmarkt nach der
Neuen Burg und durch diese nach dem Rathaus, bei dem die Bank
lag.

		Der Pirat betrachtete die Straßen sehr aufmerksam und sah dabei
oft nach seinem Taschenkompaß. – »Vortrefflich!« murmelte er, indem
er nach den Holzgalerien und Dächern blickte, die man
jahrhundertelang gegen den Regen geteert und so für das Feuer
zubereitet hatte. – »Vortrefflich! Nur der Wind müßte nach West
oder West-Süd-West herumgehen, und dann sehen diese verwünschten
Straßen einander so ähnlich, daß sie ein Fremder nicht wieder
erkennt. – Das ist also die Bank?« fragte er Trick, als ihm dieser
das Gebäude zeigte. – »Wo liegt das Gold?«

		»Unten im Keller«, flüsterte Trick.

		»Gut! – Holt mir das Zeug, das hier aufgeschrieben steht. Ich
will einen Schlüssel zur Bank daraus machen. Aber wo?«

		»Könnt es bei mir machen,« meinte Trick und holte die Sachen zur
Zündmasse aus verschiedenen Läden, woraus das schändliche Paar nach
Tricks Wohnung ging, in der der Malaie zwölf unheilvolle Kugeln
davon verfertigte.

		Die Glocke des Nikolaiturmes schloß den vierten Mai mit zwölf
langsamen Schlägen ab, die laut über die schlummernden Straßen
hinschallten, in denen das Geschäftsleben am Tage pulsierte. Die
Speicher am Kleinen Flet standen in tiefer Ruhe und Finsternis. Das
Leben in ihnen war gewichen und sie für den künftigen Festtag
geschlossen. Die Flut spielte lautlos um ihre Füße und spiegelte
die Laternen der Brücken so ruhig [bookmark: page132] wider, wie sie oben standen. – Da
geriet das spiegelglatte Wasser in eine leise Bewegung. Der Reflex
des Lichtes der Steintwietenbrücke teilte sich in Ringe und stob
endlich in hundert Funken auseinander, als ein Boot langsam und
unhörbar daherkam. Es schlich bei den Speichern vorbei. Im
Bostelmannschen stand ein Fenster offen, durch das ein
rotschimmernder Streifen gleich einer matten Sternschnuppe
hineinfuhr. Im Holzspeicher hörte man gleich darauf das Klirren
eines eingeschlagenen Fensters. Derselbe rote Schein verschwand
darin. Im nächsten Speicher, wo Lumpen lagerten, wiederholte sich
das Meteor nochmals. – Die glühenden Schlüssel zum Kerker des
Unheils waren von den verruchten Händen in die Schlösser der Tür
gesteckt. – Das Unheil war entfesselt, losgelassen, und sollte bald
vernichtend über die reiche, glückliche Stadt dahinschreiten.

		Das Boot ruderte nach dem Neuen Kran, wo der Mann, der es
führte, ausstieg und es durch einen Fußtritt in den Kanal stieß, in
dem es weiterschwamm.

		Der Mann zündete sich eine Zigarre an, setzte sich auf die
Mühlsteine, die beim Kran lagerten, und horchte gespannt.

		Herr Trick steckte zu derselben Zeit den Kopf zum halbgeöffneten
Fenster heraus und horchte ebenfalls. Sein Kopf lag mit dem Kinn
auf dem Fensterbrett und stand so unbeweglich, als wäre er
abgeschnitten und an die frische Luft gestellt. Nur die Augen
starrten nach Stubborns Fenster hinüber, wo Licht war und ein
Schatten hin und her wandelte. Dann drehten sich die Augen nach dem
Flet hinab und suchten einen Schein in der Finsternis, während die
Ohren mit aller Spannung horchten.

		»Noch nichts?« flüsterte der Kopf am Fenster, als die Glocke
halb eins anzeigte. – Die alte Stille trat ein.

		»Endlich!« murmelte der Kopf und fuhr aus dem Fenster.

		Die Feuerglocke auf dem Nikolaiturme wird heftig angezogen. – Im
Flet zeigt sich ein rötlicher Schimmer. – Die Glocken der andern
Türme senden ihre Schreckensbotschaft über die Stadt. – Man hört
entfernte Schüsse, und die Stimmen der Nachtwächter in den Straßen
pflanzen den Ruf in die entferntesten Gegenden: [bookmark: page133]

		»Füer – Füer! in de Diekstraat!!«

		Der Kopf am Fenster wird lebendig, als ihn die wachsende Glut
anstrahlt. »Jetzt reisen wir beide«, zischt er nach Stubborns
Schatten hinüber, der still steht und horcht. Trick streckt seine
Faust nach ihm aus und zieht sich dann ins Zimmer zurück.

		Die Fenster Stubborns werden aufgerissen, und Köpfe fahren
heraus.

		»Alle Donnerwetter! Es brennt bei uns unten. Jungens, alle dahl
und holt meine Sachen 'raus. Ich muß zur Spritze!« ruft Wilm und
rast mit seinen Leuten die Treppen hinab. Nur einer bleibt bei
Stubborn.

		Trick steht aber, sobald die Wasserleute aus dem Hause sind,
wieder im Hof hinter den Fässern und behält die Treppe im Auge, von
der Stubborn herab muß.

		»Feuer! In der Deichstraße!« rufen indes die Wächter monoton in
den entfernten Straßen.

		»Hörst du? Es ist Feuer!« sagt Bernhart, Schnepfe weckend.

		»Wenn du weiter nichts Neues weißt,« brummt dieser, »so brauchst
du mich nicht zu wecken. – Das ist fast jede Nacht hier.« Er dreht
sich herum und schläft ruhig weiter.

		»Feuer in der Deichstraße!« hören die Bewohner am Hopfenmarkt,
am Burstah und Rödingsmarkt.

		»Oh,« denken sie, »weit weg. – Oh, unsere Spritzenleute sind ja
da.« – Sie schlafen ruhig weiter.

		Die Spritzenleute sind da, wie immer. Sie kommen gemächlich,
aber sicher und voller Zuversicht. Sie verachten ihren Feind, das
Feuer. – Das ist schlimm. Man soll nie einen Feind verachten, so
sagten schon die Alten.

		Es kommen zwei Spritzenleute in ihren weißen Kitteln
[bookmark: text6]F6 vom Hopfenmarkt daher, so ruhig, als gingen
sie nach Hause. Ein dritter folgt ihnen etwas eilig.

		»Oh, stopp! stopp!« rufen sie. »Lat man noch 'n beeten obgahn,
sonst find' wi gar nix to dohn.«

		Geduld, ihr wackeren Spritzenleute! Ihr sollt eure Arbeit haben.
Ihr sollt einen furchtbaren Kampf kämpfen und euren Feind achten
und fürchten lernen. – Das Wort: »Laß noch ein bißchen aufgehen,
sonst gibt es nichts zu tun«, soll für dies [bookmark: page134] Jahrhundert diese Nacht
das letztemal von euch gehört werden. Aber wackere Männer seid ihr
doch.

		Die Feuerglocke heult fort und fort, denn die Glut wächst
mächtig und beleuchtet den Turm.

		Der Malaie am Neuen Kran zündet sich eine neue Zigarre an, zieht
dann seinen Taschenkompaß heraus, macht den Finger naß und hält ihn
in die Höhe, um zu fühlen, wie der Wind steht. – Dann raucht er
ruhig weiter und geht auf die Hohe Brücke, um die Glut über der
Deichstraße zu betrachten.

		Hier standen drei Speicher nebeneinander in vollen Flammen.
Geschrei und Tumult erfüllte die Straße. Man begann die Wohnungen
zu räumen, und mitten durch Hausrat, Wasserfässer und Spritzen
bewegte sich ein Zug von einigen fünfzig Handwerksburschen mit den
Tornistern und Felleisen auf dem Rücken und den Wanderstöcken in
den Händen. Diese sonderbare Prozession bestand aus den
Tischlergesellen der Stuckenbergschen Tischlerei, die statt zu
retten das Weite suchten.

		Eine Abteilung der Hanseaten war inzwischen auch eingetroffen
und wollte die brennenden Speicher ausräumen. Die schönen Zigarren,
die in einem Speicher lagen, erregten ihr besonderes Mitleid und
schienen am meisten rettungswürdig. Der gute Zwickauer meinte:
»Ach, Herr Jeeses! Es ist doch besser, sie werd'n von Menschen
geroocht als vom Feuer!« und stürzte sich nebst seinen Kameraden
mit Todesverachtung in Rauch und Flammen. Die Spritzenleute schrien
ihnen warnend zu, das Gebäude zu verlassen, umsonst, sie laufen
wieder hinein, der Giebel wankt und stürzt über ihnen zusammen. Sie
werden tot und verwundet unter glühenden Trümmern hervorgezogen
und, die ersten Opfer, hinweggetragen. Das Mitleid gegen die
schönen Zigarren hat dem Zwickauer das Leben gekostet.

		Die trockenen Bretterlagen im Stuckenbergschen Speicher
verbreiteten indes eine furchtbare Glut und zündeten ringsum. Die
brennenden Stöße wankten und schossen fächerartig in das Flet und
gegen die Nachbarspeicher des Rödingsmarktes hinab, wo sie
Verwirrung und Schrecken verbreiteten. Das Korn im Bostelmannschen
Speicher flog knatternd und Millionen Funken sprühend in riesigen
Feuergarben in die Luft, während [bookmark: page135] der Zucker brennend schmolz und wie
Blei niederlief. Einige Explosionen zeigten das Zerspringen der
Spiritusfässer an, der sich mit dem Zucker mengte und die Glut
vermehrte.

		Die Löschmannschaften an den Schiffsspritzen im Flet arbeiteten
unter Feuerregen und niederstürzenden Trümmern fort, als wären sie
Salamander, denen die Hitze nichts anhaben könne. Es drang sich
ihnen die Überzeugung auf, daß die höchste Zeit zur Bändigung des
Feuers gekommen sei. Es mußte nach ihrer Ansicht jetzt
nieder.

		Da klingen aus dem Speicher von Roß donnernde Schläge wie
Kanonenschüsse, dazwischen prasselndes, klirrendes Geräusch. Eine
intensive Flamme bricht aus allen Luken hervor; während ein blauer
Feuerstrom in Kaskaden durch die Türen und Ritzen in das Wasser
strömt und sich auf diesem ein blaues Flammenmeer ausbreitet, das
die Schiffsspritzen und Mannschaften zur wilden Flucht zwingt. –
Der brennende Arrak und Spiritus schwimmt auf dem Wasser und zündet
die Pfähle und Fahrzeuge an. Der Schellack fliegt prasselnd umher
und zündet gleichfalls, während der Kampfer wie eine riesige Kerze
strahlt.

		Die tapferen Spritzenleute müssen sich mit verbranntem Haar und
Augenbrauen zurückziehen. Sie erliegen der Anstrengung und bekommen
eine Idee ihrer Ohnmacht. Aber das Feuer muß nieder. Sie stürzen
sich wieder dagegen, indes man ihnen frische Mannschaft und
Spritzen zuführt.

		In der Deichstraße beginnt eine allgemeine Flucht. Man räumt die
andere Seite nach dem Großen Flet, in dem sich mehrere Weinlager
befinden. Die Flaschen aus den Kellern von Hein und Junge gehen wie
Feuereimer von Hand zu Hand. Die erschöpften Spritzenleute schlagen
ihnen die Hälse ab und trinken in langen Zügen Dry-Madeira und
Portwein. Die Hanseaten folgen ihrem Beispiel. Herbeikommendes
Gesindel greift zu, und inmitten des Flammenscheines der brennenden
Straße wird ein großes Saufgelage gehalten, bei dem der edle
Madeira auf den Boden fließt, während in den Schuten im Großen Flet
die Köpfe der Champagnerflaschen abgeschlagen wurden und die
Mannschaften vom edlen Schaumwein trieften. – Die Kunde von der
unentgeltlich fließenden Weinquelle verbreitete [bookmark: page136] sich bald in der
Runde und lockte noch mehr neugieriges und genußsüchtiges Volk
herbei. – Der große Zimmermann, der mit seiner Bande in der Nähe
von Trick versteckt lag, hörte kaum von den preisgegebenen
Weinlagern, als er mit allen seinen Freunden nach der Holzbrücke
lief und den fluchenden Trick allein auf dem Posten ließ.

		Die Flammen wälzten sich indessen wie Brandungswellen über die
Dächer fort und fraßen gierig das alte ausgedörrte Holzwerk und die
Schätze des Kaufmanns, die man weit über das Meer hergeführt hatte.
Es war, als ob sich die Elemente gegen die Stadt verschwören
wollten, denn der Wind, durch das Feuer im Anfange selbst erzeugt,
begann stetig aus Südwest zu wehen. Die Flammen fraßen Haus für
Haus, Speicher um Speicher und drangen immer gieriger heulend und
prasselnd nach dem Rödingsmarkt und über die Steintwiete sowie
gegen den Hopfenmarkt vor. Die Deichstraße nach der Holzbrücke zu
brannte bereits, während die betrunkenen Menschen zwischen den
brennenden Häusern fortzechten, wobei einige mit der Flasche in der
Hand von herabstürzenden Schornsteinen und Hohlziegeln erschlagen,
oder total betrunken in den Kellern liegend, von den einstürzenden
Gebäuden begraben wurden.

		Überall Geschrei, Krachen und Donnern einstürzender Balken und
Giebel, dazwischen das taktmäßige Auf- und Niederdrücken der
Spritzenschwengel und das Knattern der Flammen. Dann wieder ein
lautes Krachen. Jammergeschrei und Hineinstürzen in den dicken
Qualm, aus dem man zwei erschlagene Rohrführer trägt, die ein
fallender Giebel traf. Man legt sie auf den Rödingsmarkt an die
Wasserseite. Ein Arzt tritt zu ihnen und untersucht sie. – »Tot!«
sagt er kurz und geht eilig weiter. Man hat keine Zeit, sich um die
Toten zu bekümmern. Ein Mann bringt eine Flagge, die er über ihre
Gesichter deckt. Der Tag bricht an und mit ihm wächst der Wind und
die Verwirrung der Menschen. Das Vertrauen auf die unfehlbaren
Spritzenleute beginnt zu schwinden. Man fängt an, in sinnlosem
Schrecken alles auf die Straße zu schleppen und aus den Fenstern zu
stürzen, wodurch die schmalen Gassen in der Nähe des Feuers
verstopft und die Rettungsanstalten gehindert werden. [bookmark: page137]

		»Füer in de Diekstraat!« war der kaum beachtete Ruf der
Nachtwächter, als die Dunkelheit noch auf den entfernten
Stadtteilen lag, wo sie diese Nachricht hintrugen. – In der
Deichstraße! – Es hätte ebenso gut in Harburg oder Wandsbek brennen
können, so wenig berührte diese Kunde die Bewohner des Altenwalls
und Jungfernstiegs. – »Es brennt noch in der Deichstraße!« hörten
sie früh beim Kaffee sagen und blickten dann verwundert nach der
Gegend, um den Rauch zu beobachten. Mit dem wachsenden Tage wurde
die Aufmerksamkeit auf den Brand größer. Es begannen sich dunkle
Gerüchte von erschlagenen Menschen, von dem brennenden Rödings- und
Hopfenmarkt, von Spiritus- und Öllagern zu verbreiten. Es wurde von
plündernden, betrunkenen Banden erzählt, und die Festtagsfreude
wich einer besorgten Spannung. Die beschlossenen Landpartien
unterblieben. Die Blicke der Umgegend wurden von der ungeheuren
Rauchwolke angezogen, die über die Stadt trieb, und die
Landbewohner richteten ihre Schritte nach ihr. – »Es muß ein
ungeheures Feuer in Hamburg sein«, hörte man ringsum sagen.

		Um die Verwirrung auf den Brandstellen einigermaßen aufzuheben,
ließen Polizeiherr und die Spritzenmeister alle Unbeteiligten mit
Gewalt forttreiben und die Straßen absperren. Die todmüden
Spritzenmannschaften wurden abgelöst und warfen sich oft zwischen
dem verstreuten Hausrat nieder, um sofort, vom Lärm umtobt,
einzuschlafen. Die schlimmen Gerüchte wälzten sich von der
Brandstätte weiter. Alles blickte ängstlich nach den Flammen und
Rauchwogen, die sich ungeschwächt mitten in der Stadt erhoben, und
in denen der Nikolaiturm bald hervortrat, bald verschwand, während
seine Sturmglocke immer dringender nach Hilfe wimmerte.

		Der Senat war im Rathaus versammelt und bot die Hafenarbeiter
zum Beistand auf. Auch die Gewerke und Amtsmeister sammelten ihre
Gesellen auf den Herbergen, um sie zur Hilfe für die Stadt zu
verwenden. – Das Interesse des Einzelnen begann in den Hintergrund
zu treten, und der Sinn für das Ganze in den Bürgern zu
erwachen.

		Es mag etwas unpraktisch erscheinen, aber es war immerhin
großartig, daß man den Gottesdienst in der von einem Feuermeer
[bookmark: page138]
umtobten Kirche abhielt [bookmark: text7]F7. Merkwürdiger ist dabei jedoch
der Umstand, daß sich willig ein kleiner Teil der Gemeinde
versammelte und dem Gottesdienst beiwohnte; die Leute müssen
entweder sehr fromm gewesen sein, oder sehr weit vom Feuer gewohnt
haben. Es ist unbegreiflich, wie jemand mitten in einem so
allgemeinen Unglück eine Predigt halten oder anhören kann.

		Den vollständigen Überblick der Gefahr konnten am besten jene
erlangen, die sich auf dem Nikolaiturm befanden, denn sie blickten
unmittelbar in das Glutmeer unter sich und sahen, wie es Haus um
Haus verschlang und der Kirche immer näherrückte. – Die Hitze war
hier oben so furchtbar, daß das alte Holzwerk knackte und sprang.
Die Kupferbekleidung an der Feuerseite wurde so heiß, daß man die
Hand kaum darauf legen konnte. Einige Bürger fanden die Sache sehr
bedenklich und gingen eilig nach dem Rathaus, um dem Senat den
Stand der Dinge mitzuteilen und Vorsichtsmaßregeln für den Turm zu
verlangen. Sie wurden jedoch barsch abgewiesen, wobei man ihnen
verbot, sich um Sachen zu kümmern, die sie nichts angingen und
aufregende Gerüchte zu verbreiten. – Sie entfernten sich
achselzuckend und hatten ihre Schuldigkeit getan.

		Auf dem Hopfenmarkt war indes eine Schar englischer Arbeiter mit
ihrem Obmann angekommen, die die hölzernen Verkaufsstände und Buden
einreißen sollten, die hier standen. Sie machten sich eifrig
darüber her und zerhieben die Dächer und das Sparrenwerk mit ihren
Äxten. Das herabgeworfene Holz konnte jeder nehmen, der es nur
forttragen wollte. Es wurde von Weibern und Kindern in entfernte
Stadtteile geschleppt, um dort später die Flammen weiter tragen zu
helfen. Teilweise wurde das Holz auch in den nahen Kanal geworfen.
Die Buden fingen aber dennoch Feuer und verbrannten.

		Ein wochenlang anhaltender Ostwind und Sonnenschein hatte die
jahrhundertealten Bauwerke der Hansestadt bis zur äußersten Dürre
ausgetrocknet.

		Der immer stärker werdende Wind trieb einen glühenden Aschen-
und Funkenregen über die Stadt und jagte das Flugfeuer vor sich
her. Die brennbaren Sachen aus den Speichern [bookmark: page139] stiegen turmhoch in die
Luft, wobei sie ein furchtbar prachtvolles Schauspiel gewährten.
Dann verteilten sie sich, garbenmäßig herabsinkend, und wurden vom
Wind in unbewachte Bodenluken oder zwischen die Holzgesimse
getrieben, wo sie zündeten und Feuer, Schreck und Verwirrung
weitertrugen.

		Der alte Nikolaiturm wurde manchmal von solchen glühenden
Funkenschwärmen gänzlich eingehüllt. Brennender Schellack und
dergleichen legte sich auf sein Kupferdach und durch die offene
Kuppel flogen solche Massen Flugfeuer, daß die Leute darin oft von
der Brandseite weichen mußten. Nur ein kleiner
Schornsteinfegerjunge saß in halsbrecherischer Stellung vor dem
Geländer und kehrte die Funken mit einem Besen von den schadhaften
Stellen, wo das Kupfer vom Wetter zerfressen und das Holz darunter
sichtbar war.

		Es wurde dem alten Turm aber dennoch zu heiß. Das Kupfer begann
an mehreren Stellen abzuplatzen, weil das Holz so
zusammentrocknete, daß die Nägel nicht mehr hielten. Vom
wochenlangen Ostwind schon fast zur Mumie ausgedörrt, schwand bei
der furchtbaren Feuerhitze jeder Rest von Feuchtigkeit aus dem
alten Gebälk. – Der ganze Holzaufsatz fing an zu knarren und zu
knacken. Er reckte und dehnte sich förmlich wie in todesangstvoller
Feuerqual, als ahne der Turm, daß seine letzte Stunde gekommen
sei.

		Der Türmer hörte entsetzt das spukhafte Leben, das sich im
Holzwerke über ihm regte und zog verzweifelt fort und fort an der
Feuerglocke.

		Die Feuermasse verdünnte die Luft dermaßen, daß sich mehr und
mehr Wind erzeugte, der fast zum Sturm wuchs.

		Die Spritzen waren machtlos. Der Stolz der alten Hamburger
Spritzenleute war gebrochen. – Man mußte an andere ungewöhnliche
Dinge denken, um dem furchtbaren Elemente einen Damm
entgegenzusetzen.

		Aller Augen hingen am Nikolaiturm, der jetzt aus dem Flammen-
und Funkenmeer wie ein Leuchtturm hervorragte, den eine feurige See
umspült.

		Der Turm hatte den fünften Mai in zwei Hälften geteilt und die
zwölfte Stunde geschlagen. Es war das letzte Mal, daß er dies tat.
[bookmark: page140]

		Gegen ein Uhr sahen tausend Augen eine leichte Röte zwischen den
Kugeln, die die oberste Spitze trugen. Schwache Dampfwolken
schienen sich unter dem Kupfer hervorzuziehen. – Man hielt es für
eine Täuschung, für den Reflex des unten wütenden Feuers.

		Die oben im Turm wußten es jedoch besser. Ihr Schreckensschrei
wurde unten im Tumult nicht gehört, aber man sah ihre Bewegung. Der
kleine Schornsteinfeger ließ seinen Besen herabfallen und kletterte
eiligst zwischen die Säulen hinein. Es zogen stärkere Rauchwolken
von der Spitze hinweg.

		» Der Turm brennt!« – Dieses Schreckenswort riefen
hunderttausend Menschen gleichzeitig im Umkreis der Stadt. Bisher
waren es wachsende Gerüchte, die Stadt und Vorstadt alarmierten.
Dann bestätigten sie die wachsenden Rauch- und Flammensäulen, und
jetzt schrieb ein feuriger Finger hoch oben vom Turm die Kunde, daß
das Unglück über die Stadt schreite. Der Eindruck war furchtbar,
gleich dem, als die geheimnisvolle Hand die feurigen Worte
mene, mene, tekel, upharsin an die
Wand des Belsazarpalastes schrieb, in dem man bei frohem Mahle saß.
Wer die Schrift lesen konnte, erbleichte und sah, daß ein Tag
gekommen war, wie seit Davousts Scheiden keiner dagewesen. – Mit
dem Brand des Turmes war das Unheil vollständig entfesselt und
schritt riesengroß einher. Der Widerstand dagegen begann zu sinken.
Die Bürger standen neben ihren brennenden Möbeln und hatten keinen
Blick, keine Hand für sie. Die Augen hafteten am Turm und fragten:
»Wird man ihn retten können?«

		Man versuchte es. – Der Feuerbeamte Moltrecht [bookmark: text8]F8 stieg hinauf und befahl zugleich, die
Kirchenspritze und Wasser hinauf zu bringen. Die Kirchenspritze war
jedoch nicht in Ordnung. Die Herren Pastoren und Kirchenältesten
hielten ihre Weinkeller in sehr schöner Ordnung, deshalb hatten sie
keine Zeit, sich um die Kirchenspritze zu kümmern [bookmark: text9]F9. – Man brachte Schläuche und Wasser auf den Turm und
versuchte, einen Wasserstrahl zwischen das brennende Gebälk zu
leiten. Er reichte aber nicht hinauf. Es brachte irgend jemand eine
Leiter. Moltrecht lehnte sie an eine der Säulen und stieg mit dem
Eimer hinauf, um das Wasser zwischen die Kugeln zu gießen. Es war
ein schwindelnder [bookmark: page141] Weg, eine waghalsig gefährliche Stellung.
Die Leiter, nur einen schmalen Stützpunkt an der runden Säule
findend, würde mit ihm, wenn sie ins Schwanken gekommen, durch die
Kuppel hinaus in die furchtbare Tiefe gestürzt sein. Er sah neben
sich die freie Luft mit Rauch und Funken erfüllt; unter sich den
Hopfenmarkt voller Menschen in Pygmäengestalten, Däumlinge, die
alle ihre Gesichter aufwärts gegen ihn gekehrt hatten. Seine Nerven
waren aber eisenfest, wie sie bei einem Mann in der Gefahr sein
müssen. Er rief den Leuten zu, die Leiter gut zu halten und goß den
Eimer nach den leckenden Flammen hinauf. Er traf sie aber nicht.
Sie züngelten hinter den Kugeln. Die Leiter war zu kurz.

		»Ich möchte beim Teufel wissen, was dahinten steckt und Feuer
gefangen hat!« rief er, die flackernden Flämmchen betrachtend. »Die
Balken brennen noch nicht. – Herrgott! Nur eine ordentliche Spritze
herauf! – Ich glaube die Zimmerleute haben Hobelspäne beim Bauen in
den Ecken liegen lassen.«

		»Nein, es sind Vogelnester zwischen den Kugeln!« schrie der
kleine Schornsteinfeger. – »Dort, wo es brennt ist ein großes
Habichtsnest, und da und dort sind Dohlennester, die verlassen
sind, seit der Habicht hier ist. – Ich habe schon mehrmals
versucht, die Jungen auszunehmen, aber es ist nicht möglich, da
hinaufzukommen, ohne den Hals zu brechen.«

		»Es ist unverzeihlich, daß keine Leiter hier oben ist, um nach
solchen Stellen zu kommen und daß die Kirchenspritze in so
jämmerlichem Zustande ist!« riefen die Männer. – Man versuchte
nochmals, die Glut mit den Eimern zu löschen, allein vergeblich.
Sie griff weiter, und es fing in der verdeckten Spitze an zu
prasseln und zu knacken. Bald fielen einzelne glühende Kohlen
herab. Die Flammen krochen unter dem Kupfer hervor und liefen nach
dem Kreuze hinauf. Der Sturmwind pfiff zwar durch die Säulen und
blies das Feuer auf Augenblicke aus, aber nur, um es dann wieder
stärker anzublasen.

		Die Männer oben standen in verzweifeltem Schweigen. Einige
ergriffen die Flucht und eilten die Treppen hinab. Mehrere
Zimmerleute, die mit einem Stadtbaumeister heraufgekommen waren,
standen auf ihre Äxte gelehnt und blickten [bookmark: page142] kummervoll auf das
Meisterstück und den Stolz der Zimmerkunst, den Holzbau des Turmes,
der jetzt der Vernichtung anheimfallen sollte.

		Moltrecht sah ihre Mienen und ihre Äxte. Ein Gedanke fuhr durch
seinen Kopf.

		»Hierher, Leute!« rief er. »Haut die Säulen durch! Hier auf der
Luvseite, wo der Wind herkommt. – Dann stürzen wir die ganze Spitze
hinunter und retten so vielleicht das, was unter uns ist.«

		»Das geht nicht!« sprach der Baumeister, eine Prise nehmend.
»Wir müßten wenigstens die Hälfte der Säulen abhauen und dann würde
uns die ganze Geschichte über dem Kopfe zusammenfallen. Wir haben
auch keine Zeit mehr. Da!« –

		Ein Regen von glühenden Kohlen und ein furchtbares Prasseln der
Flammen von oben folgte den Worten und trieb alle hinab. Es war
etwa gegen drei Uhr, als die Verteidiger des Turmes die Flucht
ergreifen mußten. Die alte Wendeltreppe, die aus dem Holzbau
herunterführte, knackte und schwankte sehr bedenklich unter der
ungewohnten Menschenlast. Der Feuerregen von oben nahm zu und trieb
zur höchsten Eile. Dennoch blieben die Hinabsteigenden einen
Augenblick verwundert stehen, als sie die Töne des Glockenspiels in
so wilder Verwirrung erklingen hörten, als ließen die Glocken ihren
Todesschrei erschallen. – Ein Krachen von oben trieb jedoch alles
in schleunigster Flucht hinab. Die Glocken verstummten. Das Feuer
brach in den Turm hinein, und oben an der glühenden Treppe erschien
der kleine Schornsteinfeger, der das Spiel noch einmal in Bewegung
gesetzt hatte, um die oft gehörten und angestaunten Klänge zum
letzten Male zu hören [bookmark: text10]F10.
Er sprang die brennenden Stufen hinab, wobei ihn die Flammen und
fallende Holzbrände wie böse Geister verfolgten und zu ungeheuren
Sätzen zwangen, als wollten sie Rache für seinen Kampf gegen sie
nehmen. Von Rauch und Funken geblendet, tat er einen Fehltritt und
stürzte eine Strecke hinab, wo er besinnungslos mit einem
gebrochenen Beine liegenblieb. Ein mitleidiger Spritzenmann trug
ihn fort und legte ihn in einer Straße auf ein Sofa, das er dort
fand. [bookmark: page143]

		Etwa eine Stunde, nachdem die Männer vom Turme weichen mußten,
brach seine Spitze herab und zerschmetterte das Kirchendach sowie
das der Predigerhäuser, aus denen sogleich die Flammen schlugen.
Der Turm erschien jetzt wie ein riesiger Schmelzofen voll Glut
erfüllt. Die Luft stürzte unten in alle Öffnungen und fuhr mit
entsetzlichem Heulen und Krachen samt der Lohe oben hinaus. Eine
Flamme von nie gesehener Größe entstieg dem Holzbau, von dem die
Kupferdachung teils in grünen Flammen verbrannte, teils schmelzend
herablief, bis das ganze innere Balkenwerk des Aufsatzes rotglühend
erschien, was den Anblick bot, als sei es von purem Gold. – Aller
Blicke hingen staunend daran. Es war wie in einem furchtbaren
Zaubermärchen, denn die vier kolossalen Rinnen mit den
abenteuerlichen Drachenköpfen an der Galerie spien Kaskaden von
glühendem, geschmolzenem Kupfer herab, die alles, was lebte, unten
verjagten. Die Glocken fielen in Tropfen hinunter, und gegen halb
sechs Uhr brach das goldige Gerippe zusammen und trieb eine
Glutsäule aus den Turmmauern gegen den Himmel, die die Höhe des
Turmes vierfach überstieg und dem Ausbruch eines Vulkans gleichkam.
Dann erschien ein dicker, massiver Qualm, der alles verhüllte und
sich wie Hagel zur Erde herabsenkte, bis er anfing, rötlich zu
schimmern und ein unbeschreiblicher Kohlen- und Brandregen daraus
hervorbrach, der die Stadt nach allen Richtungen überschüttete und
an hundert Orten zugleich zündete.

		Entmutigung, Flucht, Geschrei und Verzweiflung sowie unendliche
Verwirrung war die Folge dieser Szene. Kein Mensch und keine Gegend
der Stadt fühlte sich nun noch sicher. Die Blicke der Fliehenden
kehrten nochmals nach dem Turm zurück, ihr Fuß hielt an. – Der
Qualm war gewichen, und die glühenden Mauern des Turmes und der
Kirche standen klar in der Luft, und zwar in hellen, goldigen
Farben. Die alten Spitzbogenfenster waren von der inneren Glut wie
von geschmolzenem Gold erfüllt, während hoch aus dem obersten
Turmstumpf eine gigantische, spitze, hellgrüngoldige Flamme ohne
jeden Rauch flackerte. Eine Opferflamme auf dem Grab eines stolzen
Bauriesen der nordischen Hansestadt, die weit in das Land hinaus
leuchtete und die Nachbarn zur Hilfe herbeirief. [bookmark: page144]

		So weit aber auch die Flamme ihr Licht hinauswarf, so weit trat
alles andere in den Hintergrund. Neugier und Mitleid für die
brennende Stadt erfüllte jedes Gemüt. Der Trieb zu helfen erwachte,
und was im Umkreise vieler Stunden zum Löschen der Flammen dienen
konnte, eilte dem Feuerzeichen des Turmes nach.

		Eine ungeheure Menge von Wagen bedeckte alle Landstraßen, die
nach der Stadt führten. In unabsehbaren Reihen zogen sie leer
hinein, um mit den verschiedensten Gegenständen beladen wieder
herauszukommen und Waren, mit Hausrat untermischt, zu den Seiten
des Weges, auf Wiesen oder an sonstigen Plätzen abzuladen. Die
angsterfüllten Leute schleppten auf die Straßen, was ihnen in die
Hände kam, warfen es auf die nächsten Wagen und ließen es
wegfahren. Wohin wußte oft weder der Besitzer noch der Kutscher.
Nur aus der Nähe des Feuers, weit, weit fort. Dabei wurden die
besten, wertvollsten Sachen gewöhnlich ein Raub der Flammen,
während man wertloses, lächerliches Zeug mit Sorgfalt wegtrug, um
es irgendwohin zu legen, wo man es nie wiederfand, oder es gar zur
Sicherung gegen das Verbrennen ins Wasser zu werfen.

		Hatten die daherrollenden Glutwogen schon alles mit Schrecken
erfüllt, so raubte ein neu auftretendes Gerücht den Leuten die
letzte Fassung. »Es wird gesprengt! Man sprengt die Häuser in die
Luft!« ging wie ein Lauffeuer von Mund zu Mund und brachte die
Verwirrung auf den höchsten Gipfel. »Rette sich, wer kann!« wurde
jetzt die allgemeine Losung, mit der die Straßen um die
Nikolaikirche von ihren Bewohnern verlassen und dem Feuer
preisgegeben wurden.

		Es gab gewiß noch nicht zwei Menschen in Hamburg, die die
schreckliche Feuersbrunst mit solch teuflischer Freude wachsen
sahen wie die beiden Schurken, die das Unglück angerichtet
hatten.

		Trick saß hinter den Fässern verborgen und hörte auf die
Sturmglocke, indem er seine Haare mit kannibalischer Befriedigung
strich und den hellen Schlägen vom Turme durch dumpfe Schläge an
seine Nase antwortete. Er horchte auf den wachsenden Lärm und das
näherkommende Krachen und Geschrei, ließ [bookmark: page145] dabei aber die Treppe,
von der Stubborn kommen mußte, nicht aus den Augen und murmelte:
»Oh, du wirst schon kommen! Ich kann ebensoviel Hitze vertragen wie
du. – Du entgehst mir durch dein Warten nicht. – Ich warte auch!« –
Er schlug wieder an seine Nase.

		»Ihr läutet wohl auch Sturm?« fragte eine Stimme hinter ihm.

		Trick fuhr zurück. Es war der Malaie, der sich die Hände vor
Freude rieb.

		»Ihr habt die Stelle gut ausgesucht«, sprach er. »Es brennt
jetzt nach der Kirche zu; wenn diese gefaßt wird, dann gelingt es
doch vielleicht noch, daß wir ein Nebengeschäftchen machen! – Denn
der Wind steht prächtig und bläst immer besser. Ich helfe bald ein
wenig nach. – Wie sieht es mit unserm Manne aus?«

		»Ich warte auf ihn!« knurrte Trick, dem der Malaie gar nicht
gelegen kam.

		»Wo sind Eure Leute?« fragte dieser.

		»Der Teufel weiß es. Die Schufte sind jedenfalls dort, wo es was
zu saufen gibt. – Oh, hätte ich doch einen Tropfen!« sagte Trick,
indem er mit der Zunge die trockenen Lippen anfeuchtete.

		»Ha, da kommt er!« zischte Trick, nach der Treppe blickend, die
Stubborn herabstieg, der die Wohnung verließ, sobald sein letzter
Wächter davongelaufen war. – »Ha, wie er sich umsieht, ob er allein
ist! – Wenn nur Schwarz nicht etwa kommt. – Nur jetzt nicht, du
guter Teufel, der mich bisher immer beschützt hat. – Er hält einen
Schlüssel in der Hand. Ha, ha, zur Tür, wo unser Geld liegt, halb
und halb! Was will er? – Alle Donner!«

		Mit diesen Worten kroch Trick vollständig hinter die Fässer,
denn Stubborn kam gerade darauf zu und schlich vorsichtig nach der
Tür des Schuppens, in dem der Dampfkessel lag. Er sah nochmals im
Hof umher, schloß dann auf und schlüpfte hinein, indem er die Tür
anlehnte.

		Drinnen horchte er. – Der verworrene Lärm auf den Straßen klang
nur dumpf wider, aber die Schläge der Sturmglocke hörte er deutlich
und konnte die Vorstellung nicht loswerden, [bookmark: page146] daß man sie seinetwegen
ziehe, damit die ganze Stadt auf die Beine komme und ihn nicht mit
seinem Geld fortlasse.

		Er öffnete leise die Klappe des Dampfkessels, denn er fürchtete
den Widerhall darin. Dann horchte er nochmals und kroch langsam in
den Kessel, dessen Tür er anlehnte. Er wollte eben das Stück
Segeltuch davor hängen, als er draußen Lärm und seinen Namen rufen
hörte.

		»Er ist hier in diese Ecke gegangen und muß in dem Schuppen
sein«, sagte eine Stimme ganz nahe der Tür. »Er konnte uns nicht
entwischen. Ich saß seit Sonnenaufgang an der Wassertreppe, wo Wilm
neben mir schlief, und vorn saß Jakob«, fuhr der Sprecher fort, in
dem Trick Takel-Jan erkannte.

		»Er muß im Schuppen sein!« schrie jetzt Jakob. – »Da, der
Schlüssel steckt! – Hier, Herr Schwarz!«

		Stubborn drückte sich zitternd ganz in die Ecke des Kessels,
während Trick draußen mit gräßlichen Verwünschungen unter ein
leeres Faß kroch und lauschte.

		Schwarz sprang herbei. Seine Kleider und Stiefel waren verbrannt
und durchnäßt zugleich. Wilm kam von der andern Seite. Er trug
einen Lederhut auf dem Kopf und den Leinenkittel der Spritzenleute,
der naß und beschmutzt war. Eben erst aus einem tiefen Schlaf
erwacht, hielt er ein großes Stück Holländer Käse in der Hand, von
dem er abbiß, während er aus einer Weinflasche einen sehr langen
Zug tat und sie dann Takel-Jan gab, der ihr vollends den Garaus
machte und sie in eine Ecke schleuderte.

		»Das ist ein Feuer, wie es seit Menschengedenken keins gab«,
sagte er. »Kinder, der Ruhm unseres Korps geht dabei zum Teufel! –
Was ist mit meinen Leuten und Sachen?« fragte er, Schwarz die Hand
reichend.

		»Ich habe Euch versprochen, dafür zu sorgen. Eure Frau und
Tochter sind geborgen, aber die Sachen sehen ungefähr aus wie ich
selbst«, antwortete dieser.

		»Alle Teufel! Da werde ich euch beide ein bißchen aufpolieren
lassen müssen,« sprach Wilm, Schwarz betrachtend.

		»Stubborn ist also nicht entkommen?« fragte dieser jetzt.

		»Nein! – Ich setzte mich an die Wassertreppe schlafen, und auf
der Brücke steht meine Spritze, bei der zwei Leute [bookmark: page147] von uns sind, die
die Nacht nicht gearbeitet haben und auf ihn aufpaßten. – Er ist
soeben herunter und muß hier stecken«, sagte Wilm.

		»Ich sah ihn in diese Tür schleichen,« fügte Jakob bei. »Wenn
der Schuppen kein Loch hat, so haben wir ihn drin. Suchen wir!«

		Die Männer kamen herein und durchsuchten jeden Winkel. Auf die
Idee, daß Stubborn durch die Putzklappe in den Kessel gekrochen
sein könne, kam niemand. Da man ihn nicht fand, so vermutete man,
daß er sich zwischen der Bretterwand verborgen halte oder durch ein
Loch entwischt sei. – Jakob kroch als geübter Dachjäger unter die
Dachbalken und suchte dort. Er fand jedoch nichts und blieb
lauschend oben liegen.

		»Hallo, Herr Stubborn!« rief Schwarz. »Sie sind irgendwo
versteckt! Sie entkommen mir nicht, denn draußen können Sie nicht
fort und hier lasse ich Sie bewachen, bis das Haus niederbrennt. –
Kommen Sie gutwillig! – Was ist das?« unterbrach er sich, nach
außen horchend.

		»Der Turm brennt!« schrie ein herbeikommender Spritzenmann.

		»Dann sei Gott uns allen gnädig und unserer armen Stadt dazu!«
rief Wilm erschrocken und lief nach der Brücke.

		»Bleibt ein paar und bewacht den Schuppen, bis ich wiederkomme!«
sagte Schwarz und lief mit den übrigen Leuten nach dem
Hopfenmarkt.

		Takel-Jan und noch einer blieben im Hof und gingen abwechselnd
hinaus, wo sie den Turm sehen konnten, dann beklagten beide sein
Ende mit Tränen in den Augen.

		»Das schöne Kupfer, womit er beschlagen ist, wird all
verbrennen«, sprach Takel-Jan, sich die Augen wischend, als er die
grünen Flammen sah.

		Als sich im Schuppen nichts mehr rührte, glaubte Stubborn, der
brennende Turm, von dem er hörte, werde alle fortgelockt haben. Er
hing deshalb das Segeltuch vor die Klappe, kroch nach hinten und
zündete die Laterne an, um sich schleunigst mit dem Kasten
davonzumachen. Er kniete an dem Kesselsteinhaufen und grub den
Kasten heraus, als er ein Geräusch hinter sich hörte, das von außen
zu kommen schien und ein [bookmark: page148] Echo im Kessel erweckte. Er blickte sich
um und ließ den Strahl der Laterne nach vorn fallen, wo ihn unter
dem zurückgeschobenen Segeltuche das Gesicht Tricks angrinste, der
den Kopf zur Klappe hereingesteckt hatte.

		»Ah, halb und halb!« rief Trick. – – – Er erschrak jedoch so vor
dem ungeheuren Echo seiner Stimme, daß er den Kopf schnell
zurückzog. – Es war ihm, als habe die ganze Hölle drin mit »halb
und halb« geschrien. – Stubborn hielt sich beide Ohren zu und sah
mit Entsetzen nach der Klappe, in der Tricks Gesicht wieder
erschien.

		»Ah, halb und halb!« flüsterte er. Es schallte immer noch
schrecklich laut. »Also hier hattet Ihr es stecken? Nun kommt nur
heraus damit, kommt, mein Herzchen! Wir haben gerade einen freien
Augenblick. Sie sehen alle den Spaß mit dem Turm an, während wir
uns zusammen drücken. Nun, wollt Ihr wohl?« schrie Trick, als er
sah, daß sich Stubborn nicht rührte.

		Dieser wurde durch den auf ihn eindringenden Riesenschall halb
wahnsinnig gemacht und sprang wie ein Tiger nach Trick, indem er
ein Dolchmesser zog und einen Stoß auf ihn führte.

		Trick fuhr hinaus und schlug die Klappe donnernd zu, wonach er
den Riegel vorschob. Stubborn war gefangen und sah mit Entsetzen,
daß er sich ganz in Tricks Händen befand.

		Er hörte, wie dieser auf den Kessel kletterte, was das
unerträgliche Echo erweckte, als er darauf hinlief und nach hinten
ging, wo er zum Dampfrohr hineinrief:

		»He, Kompagnon! Halb und halb! Wie steht's? Wollt Ihr gutwillig
herauskommen und den Kasten mitbringen, oder soll ich meine Leute
holen, die Hineinkommen und den Kasten allein herausbringen? Dann
lasse ich Euch aber drin, damit Ihr vor dem Feuer sicher seid, wenn
die Baracke hier anbrennt.«

		»Geh in die Hölle, du Schuft!« schrie Stubborn in das Rohr
hinaus. »Ich bringe jeden um, der hereinkriechen will und warte,
bis Schwarz wiederkommt, den ich um Hilfe gegen Euch anrufen
werde.«

		»Nun gut, Kompagnon!« war Tricks Antwort. »So müssen wir sehen,
wer eher kommt. Im Notfall machen wir ein Feuer [bookmark: page149] unter den Kessel und
jagen Euch so heraus. Es kommt ja jetzt auf ein bißchen Feuer mehr
nicht an.«

		Trick lief nach diesen Worten hinaus, um seine Bande
aufzusuchen. Ein schwieriges Unternehmen in diesem Tumult. Er
kannte jedoch seine Leute und glaubte sie dort finden zu können, wo
sich die Flamme einem Weinlager näherte oder wo Goldarbeiter und
Geldwechsler ihre Geschäfte trieben.

		Trick war kaum aus dem Schuppen verschwunden, als sich etwas in
den Dachbalken zu regen begann, aus denen Jakob herabkletterte.
Dieser junge Mann fand es äußerst spaßhaft, daß der alte Geizhals
in dem Kessel gefangen saß. Er klopfte daran und rief: »Lassen Sie
sich die Zeit nicht lang werden. Ich komme gleich wieder«, worauf
er den Schuppen verließ, um Schwarz aufzusuchen und ihm die Kunde
von Stubborns Aufenthalt zu bringen. Sowohl Jakob als Trick sollten
lange suchen, bis sie die Ihrigen fanden.

		Die Feuerwogen wälzten sich indessen auf Stubborns Haus zu, ohne
sich auch nur einen Augenblick durch den Widerstand der
Löschmannschaften aufhalten zu lassen, die riesenmäßig dagegen
ankämpften. Der Sturz des Turmes setzte die ganze Umgebung in
Brand. Es war alles verloren.

		Stubborn war nach der Seite des Kessels gekrochen, wo sich das
Dampfrohr befand und horchte durch es nach außen. Was er erst
gefürchtet, das hoffte er jetzt: die Ankunft von Schwarz, der ihn
allein aus den Klauen Tricks retten konnte. Er hörte das
Zusammenstürzen des Turmes und wurde von einer entsetzlichen Angst
erfaßt, weil er glaubte, es sei das Haus. Da er jedoch nichts auf
den Kessel fallen hörte, so faßte er wieder Hoffnung und lauschte
angestrengt. Es blieb alles ruhig. Eine entsetzlich lange Zeit, wie
ihm die halbe Stunde vorkam, die nach dem Sturz des Turmes verging.
Dann hörte er ein leises Brausen und Knattern durch das Rohr, dem
dumpfe Schläge auf das Schuppendach folgten. Es waren die
Hohlziegel des Hauses, die von dem brennenden Sparrenwerk
absprangen und herabflogen. Haus und Hof waren von allem Lebendigen
verlassen. Nur er allein saß in dem festen Eisenkessel gefangen,
mit all seinem Geld gefangen und dem Feuer preisgegeben, wenn es
den Weg zu ihm fand. [bookmark: page150]

		Er begriff seine Lage und schrie mit aller Kraft seiner Lungen
um Hilfe.

		Ein entsetzliches, unbeschreibliches Geschrei antwortete ihm und
drohte seine Ohren zu sprengen. Er stürzte vor Schreck nieder und
sah sich verstört um.

		Ein neues, donnerndes Echo erfüllte den Kessel so betäubend, daß
er fast besinnungslos niederfiel. Es kam von außen, vom
einstürzenden Dach des Schuppens, dem dumpfe Schläge folgten, die
den Kessel hie und da bogen. Stubborn schrie nochmals nach Hilfe,
und abermals stürmte das Echo wie hunderttausend Teufelsstimmen auf
ihn ein, schrillend und gräßlich bis in die höchsten Töne hinauf
und so Mark und Bein durchdringend, daß er ohnmächtig
zusammenbrach.

		Als er erwachte, war jeder Lärm von außen erstorben, nur
schwaches Knistern und Knacken vernahm er. Die Hitze im Kessel war
indes so gestiegen, daß ihm der Schweiß vom Leibe rann. Er stürzte
nach der Klappe und machte Riesenanstrengungen, sie zu öffnen.
Umsonst! Wenn es der Dampf nicht konnte, wie wollte es der alte,
elende Mann tun? Er wollte um Hilfe rufen, aber er fand es auf
einmal lächerlich, da er so gut geborgen war. Das Blut drang
siedend nach seinem Kopf und kochte dort den Wahnsinn. Er lachte
laut und horchte dann auf das schreckliche Gelächter, das ihm
antwortete. Er sah nach seiner Laterne, deren Licht bald abgebrannt
war, aber was kümmerte ihn das? Wurden nicht die Eisenplatten des
Kessels über ihm langsam rotglühend von den brennenden Trümmern,
die auf ihm loderten? Er kroch wieder nach der Laterne und fiel mit
dem Gesicht auf den Kesselstein, aus dem er Kühlung sog. Dann
setzte er sich und zog gedankenlos die Uhr aus der Tasche, um zu
sehen, wie spät es sei. Sie stand still, denn die Hitze hatte die
Räder ausgedehnt, sie konnte nicht mehr gehen. Die Eisenplatten
vorn fingen an stärker zu leuchten. Die Hitze stieg. Von Stubborns
Stiefeln lösten sich die Sohlen und fielen ab. Das Leder rollte
sich zusammen, er atmete glühende Luft.

		Der Elende sank abermals auf sein Gesicht nieder und begrub es
samt den Händen in den kühlen Kesselstein. Er raffte [bookmark: page151] sich
wieder auf, zog sein Notizbuch, legte sich neben die Laterne flach
auf den Boden und schrieb:

		»Es gibt eine Hölle. Ich habe sie herausgefordert. Es gibt eine
Hölle, ich fühle sie in und außer mir. Wenn es ewig so dauern
sollte! Entsetzlich! Alles, was hier liegt, gehört Ernst Schwarz.
Alles unter mir, über mir glüht es – die Hölle – die H –«

		Der Unglückliche warf sich auf das Gesicht und wühlte es mit den
Händen in den Kesselstein, bis es auf dem Kasten lag. Er zuckte
noch einigemal krampfhaft mit den Armen, dann war er ruhig und
rührte sich nicht mehr.

		Die Laterne verlöschte, aber die Decke des Kessels war glühend
geworden und warf ein rotes Licht hinein, das den Mann am Boden
nicht im Finstern ließ.

		*

		Die Spritze auf der Brücke der Grütztwiete mußte ihren Posten
verlassen, als das Feuermeer über die Dächer daherbrauste und das
bewachte Haus mit in Flammen setzte. Die Häuser vom Rödingsmarkt
brannten; Wilm wie Takel-Jan zogen sich halb versengt zurück. In
diesem Augenblick kamen Schwarz und Jakob an und liefen in das
brennende Haus, nachdem sich beide aus einem vergessenen Wasserfaß
mit Eimern überschüttet hatten.

		»Ist er noch drin?« schrie Schwarz vorher Wilm zu.

		»Er muß drin sein. Wir haben ihn nicht herauskommen
sehen. Aber bleiben Sie. Es ist zu spät!« rief Wilm.

		»Er steckt im Kessel!« sagte Jakob und sprang Schwarz durch
Rauch und Funkenregen nach.

		»Es ist zu spät!« schrie Wilm nochmals und sah dann erstaunt die
Gestalt eines Mädchens in das Haus laufen, in der er die Tochter
Stubborns erkannte, der der Polizeimann Stork folgte, um sie
zurückzuhalten. Der wackere Mann brach jedoch vor dem Hause
zusammen und murmelte: »Ich kann nicht mehr.« Seine Hände und
Kleider waren verbrannt, die Haare versengt. Er hatte seit
Mitternacht gerettet, geholfen und gegen Gesindel gekämpft, ohne
einen Bissen zu genießen, [bookmark: page152] er fand Berta, die Wohnung ihres Vaters
suchend, als er sich eben niederwerfen wollte. Er brachte sie her,
denn er wußte nicht, daß es hier bereits brannte, und stürzte nun
zusammen, als er das Mädchen Ernst Schwarz folgen sah.

		Die Spritzenleute schleppten ihn weg, während Wilm und Takel-Jan
ein Bootssegel ergriffen und es in eine Wasserkope tauchten. Dann
rannten sie damit in den Funkenregen des Hauses.

		Schwarz stand einen Augenblick Atem holend im Hofe und wollte
eben mit Jakob nach dem Schuppen gehen, als er sich festgehalten
fühlte. Er wandte sich um und sah mit dem größten Erstaunen Berta
neben sich stehen.

		Das Mädchen war wunderbar schön anzuschauen. Das lose
prachtvolle Rabenhaar hob das blasse Gesicht und die glühenden
Augen hervor. Sie sah Schwarz unbeschreiblich rührend an und hob
die Hände bittend gegen ihn auf, indem sie sprach:

		»Verderbe ihn nicht. Er ist mein Vater!«

		»Verderben? Nein, Mädchen! Die Liebe hat längst über den Haß
gesiegt! Retten will ich ihn und vor Trick sichern. Dir zu
Liebe!«

		Berta breitete ihre Arme gegen Schwarz aus.

		»Alle Donner,« schrie Jakob erstaunt, »das ist ein schlechter
Platz für Rendezvous!« wobei er Berta packte und zur Seite riß,
weil eben ein Hagel von Ziegeln und brennenden Holzstücken
niederprasselte. Jetzt liefen auch Wilm und Takel-Jan herbei, die,
ohne ein Wort zu sagen, das nasse Segel über das Mädchen warfen,
deren Kleider bereits an mehreren Stellen glimmten und sie so in
Sicherheit brachten, denn die Hintergebäude fielen eben krachend
über dem Schuppen zusammen. Die Trümmer flogen um Schwarz. Er mußte
mit Jakob den Männern eilig folgen und den gefangenen Stubborn
seinem Schicksal überlassen.

		Es gelangten alle glücklich aus der brennenden Straße und
suchten auf dem Rödingsmarkt Schutz und Erholung. Hier erzählte
Schwarz, wo Stubborn sei und sprach die Hoffnung aus, ihn lebend in
dem Versteck zu finden, sobald man in das Haus kommen könne. [bookmark: page153]

		Takel-Jan, der ein Brot, ein großes Stück Speck und einige
Flaschen Wein irgendwo geholt hatte und dies mit dem Polizeimann
einträchtig verzehrte, teilte diesem die leise Bemerkung mit, daß
man den Alten wohl etwas gebraten finden würde. Herr Stork
murmelte: »Der Geiz, der Geiz!« worauf er bedauerte, daß Herr Trick
nicht bei seinem Prinzipal sei, oder noch lieber, seine Stelle
allein eingenommen habe. Mit diesem Wunsch fiel er in ein Packen
Wäsche zurück, um einzuschlafen.

		Nielsen war gekommen. Er sagte Schwarz, daß er in der Hoffnung
gekommen sei, den Malaien zu finden, der bei dieser Gelegenheit
seine Räubernatur nicht verleugnen werde. Er hielt sich bei der
Sachlage für sicher, da die Polizei mehr zu tun habe, als auf ihn
zu fahnden. Der Malaie müsse aber, tot oder lebendig, wieder in
seine Hände kommen. Als er Stubborns Lage erfuhr, flog ein
grimmiges Lächeln über sein Gesicht, das jedoch verschwand, sobald
er auf Berta blickte, die Schwarz nach Haus führte, nachdem man
einen Ort der Zusammenkunft in St. Pauli besprochen. Der Lotse ging
in die brennenden Straßen, um seinen Feind zu suchen.

		Es war Abend, aber die Nacht, die ihm folgte, brachte keine
Dunkelheit mit, denn die brennende Stadt leuchtete weit über ihre
Wälle hinaus.

		Das Feuer fraß nach der Windrichtung fort. Der Widerstand war
fast gänzlich aufgegeben. Alle flüchteten wild durcheinander und
trugen mit sich fort, was sie eben aufraffen konnten. War in
einigen Straßen die größte Verwirrung, eine Menschen- und Wagenflut
zu finden, so standen andere, in denen noch kein einziges Haus
brannte, gänzlich verlassen und totenstill. Die Türen der Häuser
und Wohnungen waren weit geöffnet. Einzelne Diebe trugen in aller
Ruhe daraus fort, was ihnen gefiel, und niemand hielt sie dabei an
oder störte sie. In der Bohnenstraße standen die Fenster
größtenteils offen, aus denen die Vorhänge wie Gespenster hingen
oder im Winde wehten.

		Hier schlich der Malaie in ein Haus, wie er dies schon auf der
Neuen Burg getan. Er blieb eine Weile und kam dann vorsichtig
wieder heraus, worauf er die Straße eilig verließ und sie von der
Ecke aus beobachtete. Bald nach seiner Entfernung drang Rauch aus
dem Hause und die Flammen brachen durch [bookmark: page154] das Dach und die Fenster.
Der Mordbrenner sah nach seinem Kompaß und ging weiter, um das
Feuer nach der Bank zu leiten.

		Es war eine furchtbare Nacht. Viele Hamburger, die im Vertrauen
zu ihren Löschanstalten an diesem schönen Festtag weite Landpartien
gemacht hatten, fanden, als sie abends zurückkehrten, weder ihr
Haus noch ihre Straße wieder und wußten nicht, wo die Angehörigen
hingekommen waren, oder wo sie selbst ihr Haupt niederlegen
sollten.

		Auch Bernhart und Schnepfe verließen schon bei Tagesanbruch die
Stadt. Sie trieben in dem Boot des lustigen Maklers einige Stunden
weit stromab, wo Bernhart Studien machte, während Schnepfe auf
derselben Unglücksinsel, die Wöllers damals in Besitz genommen,
eine Stegreifküche errichtete und ein wunderliches Mahl aus den
Vorräten des Bootes herstellte. Er wurde von keinem Räuber gestört,
denn die Finkenwärder waren alle nach Hamburg gesegelt. Die Freunde
verbrachten den ganzen Tag ahnungslos in der tiefsten Einsamkeit
und wurden erst gegen Abend von einem herabkommenden Ewer
angerufen, der sie fragte, ob sie Hamburger wären. Als sie dies
bejahten, rief man ihnen zu, ob sie denn nicht wüßten, daß die
ganze Stadt brenne, der Nikolaiturm stehe in Flammen.

		Die jungen Leute sprangen sogleich in ihr Boot und setzten das
Segel auf, um hinaufzukommen. Sie fuhren gegen den Ebbestrom und
brauchten sehr lange, bis sie die Biegung erreichten, wo sie die
Stadt sehen konnten. Es war Nacht geworden, als sie bei Altona
ankamen und das Flammenmeer erblickten. Sie gaben das Boot in
Verwahrung und liefen eilig zur Stadt, wo sie etwas Unerhörtes
fanden. Die Tore standen weit offen, aber die Beamten verlangten
keine Torsperre und sahen müßig und staunend auf den Menschen- und
Wagenstrom, der sich brausend durchwälzte. Es gab zwar einige
Verrückte, die aus langer Gewohnheit an die Fenster gingen und ihre
Schillinge hinlegten. Der Einnehmer nahm sie auch mechanisch, aber
die Markenabnehmer sahen dem Wahnsinnigen erstaunt nach, der die
Marke abgab. Auch die Akzise hatte ihre Fänge eingezogen und ihre
Beamten sahen verblüfft in das Gedränge. [bookmark: page155]

		Herr Scapin wandelte seit Mittag in der brennenden Stadt umher
und trug einen chinesischen Lehnstuhl von Bambusrohr, den er in
einer Straße fand, auf den Kopf gestülpt. Er hielt dieses Möbel für
einen sehr guten Schutz gegen herabfallende Dachziegel, während er
an stilleren Plätzen zum Ausruhen diente. Unter dem Arme trug er
einen chinesischen Regenschirm von Papier, der auf dem Stuhl
gelegen, und einen Schinken, über den er gestolpert war. Mit diesen
Gegenständen beladen, wand er sich nach dem Groß-Neumarkt durch, um
nach St. Pauli zu gehen. Der Brand des Nikolaiturmes und der Kirche
hatte alle seine Ansprüche an das Schrecklich-Schöne vollkommen
befriedigt, weshalb er eine brennende Straße nicht für interessant
genug hielt, um sich in seiner Nachtruhe stören zu lassen. Er war
ein so ausgebildeter, konsequenter Egoist, daß ihn selbst eine
brennende Stadt nicht aus seinem Gleichmut bringen konnte.

		Auf dem Neumarkt traf er Bernhart und Schnepfe, die er
anrief.

		»Haben Sie alles glücklich fortgebracht?« fragte er.

		»Fortgebracht?« fragte Bernhart. »Wir kommen eben von der Elbe
zurück, wo wir weit unten waren, und wollen nach Hause.«

		Scapin nahm den Stuhl vom Kopf und schlug die Hände darüber
zusammen.

		»Oh, ihr Unglücksvögel!« schrie er. » Nach Hause wollt
ihr? Es gibt für euch kein ›Nachhause‹ mehr. Daß euch der Kuckuck
aber auch gerade heute auf das Wasser führen muß! Dann habt ihr
wohl die Kirche gar nicht brennen sehen? Das ist Pech! Da habt ihr
wahrlich viel versäumt.«

		Die Freunde gelangten bis zu einem Punkt, wo sie mit Schrecken
ihr Haus erblickten, oder vielmehr nicht erblickten, denn es war
bloß noch die Mauer des Parterres und die sehr kenntliche alte
Haustür mit den Treppenstufen übrig. Der ganze obere Teil war
verschwunden, mit ihm alles, was die jungen Leute besaßen. Sie
standen und schwiegen bestürzt.

		»Meine Studien!« jammerte endlich Bernhart.

		»Laß dich's nicht kümmern!« rief Schnepfe, ihn fortziehend. »Es
ist ein Glück, daß ich meine Papiere noch beim Prinzipal [bookmark: page156] habe.
Komm! Ich will sie holen und zu mir stecken, denn er kann auch
abbrennen. Gräme dich nicht. Du sollst bald andere Studien machen.
Ich werde dafür sorgen. Weißt du, was der Dichter sagt:

		Einen Blick

nach dem Grabe

seiner Habe

sendet noch der Mensch zurück –

greift fröhlich dann zum Wanderstabe.

		Komm, damit uns die Mauern hier nicht auf die Köpfe
stürzen.«

		Bernhart warf noch einen Blick nach der Höhe, wo sonst sein
Atelier war und wo jetzt die Flammenspitzen in der Luft spielten.
Ein Krachen in seiner Nähe schreckte ihn auf. Er verließ mit
Schnepfe die brennende Straße und ging nach der Petrikirche
zurück.

		»Was fangen wir jetzt um Gottes willen an!« rief Bernhart. »Wir
haben nichts, als was wir auf dem Leibe tragen!«

		» Omnibus mea mecum porto, würde
Herr Henri sagen«, sprach Schnepfe.

		»Nun wahrhaftig, wenn du noch Lust zum Spaßen hast, dann muß es
nur die Aussicht auf die Erbschaft machen«, bemerkte Bernhart
seufzend. »Ich habe aber gar nichts mehr! Zum Glück indes doch noch
etwas Malzeug im Boot.«

		»Und dein Landgut«, lachte Schnepfe.

		»Das mag meinetwegen auch der Teufel holen!« rief Bernhart
ärgerlich.

		»O nein, der Himmel erhalte es dir. Ich denke, wir ziehen
nächstens hinaus, denn wenn es so weiter brennt, werden die
Wohnungen rar werden. Was meinst du?« fragte Schnepfe.

		Bernhart gab keine Antwort und konnte Schnepfes gute Laune nicht
begreifen. Die Freunde fanden Scapin an der Kirchenmauer, wo sie
ihn verlassen. Um ihn tobte die Flucht über die nächsten Straßen.
Er war jedoch durch einige Fässer geschützt und schlief so ruhig,
als sei der ganze Brand eine Theatervorstellung und er sitze im
Parterre.

		Die Freunde setzten sich neben ihn und blickten stumm in das
Gewühl und den Funkenregen, der wie Schneeflocken von den [bookmark: page157] Dächern in
die Straße flog. Es kam ein Gefühl der Verlassenheit über sie, als
sie daran dachten, wie ihre Wohnstätte mit allem Besitztum so
plötzlich während ihrer kurzen Abwesenheit von der Erde vertilgt
und sie jetzt ganz heimatlos waren.

		Ein dumpfer Knall, der den Erdboden zittern machte und vom
Sprengen eines Hauses herrührte, erweckte gegen ein Uhr den
schlafenden Scapin. Er stand auf und erklärte, es wäre Zeit nach
Hause zu gehen.

		Die Freunde berichteten, daß von ihrem Haus nur noch die
Tür und die dazu führenden Stufen vorhanden seien.

		»Das ist allerdings sehr wenig«, bemerkte Scapin. »Es ist aber
immer noch besser, als wenn von euch nur noch die Stiefel da wären;
deshalb seid froh, daß ihr gesund darin steckt und kommt mit
mir.«

		»Auch alle unsere Wäsche ist dahin!« klagte Bernhart. »Es ist
ein gräßlicher Gedanke, nur mit einem Hemd in der Welt zu stehen,
und anschaffen kann ich mir in der nächsten Zeit nichts.«

		»Trösten Sie sich mit Spickmann, dessen einen Ölspeicher ich
heute nachmittag brennen sah. Es wäre ein Studium für Sie gewesen,
die verschiedenen Farben der Flammen zu sehen. Das waren auch
Ölfarben. Da brannte Rüböl, Leinöl, Provenceröl, Terpentinöl,
Palmöl, Zitronen-, Nelken-, Lavendel- und sogar Rosenöl, jedes mit
einer andern Farbe und einem andern Geruch. Ein paar hundert Fässer
Leinsamen flogen brennend in die Luft, und wie mir einer sagte,
ging dort ziemlich eine Million verloren, da sich Spickmann junior
gerade des Rosenölgeschäftes bemächtigt und alle Vorräte davon
aufgekauft hatte, was ungeheuer ins Geld läuft. Trösten Sie sich
deshalb über Ihre paar Ölfarben, denn in diesem Augenblick brennt
wahrscheinlich schon das zweite Spickmannsche Öllager, und es
scheint mir, daß ich einige Millionäre nicht mehr zu verachten,
sondern zu bedauern haben werde.«

		Bei diesen Worten hatte der Zyniker den Bambusstuhl wieder auf
den Kopf gestülpt und den Schinken nebst dem Schirm in den Arm
genommen, worauf er den Vorschlag machte, nach der Lombardsbrücke
an der Alster zu gehen, wo man einen Überblick nach dem Feuer haben
könne. Man ging [bookmark: page158] dorthin und sah, daß keine Hoffnung sei,
den Flammen ein Ziel zu setzen.

		Bernhart und Schnepfe erklärten, in der Stadt bleiben zu wollen,
um zu helfen und zu beobachten.

		»Gut, so bleibt!« sprach Scapin. »Da man euch aber weder beim
Retten noch bei den Spritzen helfen lassen wird, denn ich bin dort
wiederholt weggejagt worden, so beobachtet und bleibt hier in den
Promenaden sitzen. Ich lasse euch den Stuhl und den Schinken hier
und hoffe beides morgen früh unversehrt wiederzufinden, obgleich
ich dies vom Schinken bezweifle.«

		Scapin stellte den Lehnstuhl auf einen erhöhten Rasenplatz, auf
dem schon eine Menge Gegenstände lagen, bei denen einige junge
Damen saßen und weinend nach der Glut hinüberblickten, die sich in
der Alster spiegelte. Er nahm den Schirm unter den Arm und drängte
sich zwischen dem Strom der Menschen und Fuhrwerke zum Dammtor
hinaus, von wo er nach St. Pauli hinüberging, um sich in sein Bett
zu legen.

		Schnepfe konnte den Jammer der jungen Damen nicht lange mit
ansehen, ohne teilnehmend zu fragen, ob er helfen könne und wo es
fehle. Die armen Kinder waren gleichfalls um ihren Wohnsitz
gekommen und wußten nicht, wo die Eltern waren, dazu plagte sie
noch der Hunger, denn sie gestanden, daß sie seit Vormittag nichts
gegessen hatten. Der Schinken mußte hier aushelfen, während
Bernhart nach St. Georg ging, um Wein und Brot zu holen.

		Das Geschick waltete furchtbar über der Stadt. Wo sonst Komfort
und froher Lebensgenuß war, lag jetzt Schutt und Asche. Die
heimatlosen Bürger saßen auf den Wällen neben den Trümmern ihrer
Habe, getrennt von den Ihrigen, ohne Lebensmittel und Kochgeschirr,
so daß Szenen wie die, als Bernhart und Schnepfe den Schinken unter
die jungen Damen teilten und die Flasche dabei herumgehen ließen,
hundertfach vorkamen. Das entfesselte Element schritt vernichtend
weiter. Bei Tagesanbruch fiel ihm das alte ehrwürdige Rathaus zum
Opfer, das man, um die Stadt zu retten, in die Luft sprengte. Das
Feuer fraß sich jedoch gierig durch seine Trümmer und wälzte sich
unaufhaltsam vor dem Winde fort. [bookmark: page159]

		

			[bookmark: foot6]Weißkittel-Mannschaft. Die Feuerwehrleute
trugen weiße Kittel. »Bei den ausgezeichneten Löschanstalten, deren
Hamburg sich vor allen deutschen Städten rühmen darf, konnte
niemand die Gefahr ahnen, von der die ganze Stadt heimgesucht
werden sollte …« (Friedrich Saß, Geschichte des Hamburger Brandes,
Leipzig 1842.)
	[bookmark: foot7]Es war sowohl der
Hauptgottesdienst wie auch der Mittagsgottesdienst in der Kirche
abgehalten worden. Es war der Kandidat Wendt, der für den Pastor D.
Carl Mönckeberg den Mittagsgottesdienst übernommen hatte; er mußte
seine Predigt abbrechen und schloß sie mit einer Fürbitte für die
Erhaltung der Kirche. (C. Mönckeberg, Geschichte der Freien und
Hansestadt Hamburg, S. 475.)
	[bookmark: foot8]Der Spritzenkommandeur Moltrecht, der Spritzenmeister
Adolf Repsold und sein Bruder Georg waren mit andern Bürgern auf
den Turm gestiegen.
	[bookmark: foot9]Diese Behauptung ist nicht erwiesen; Faulwasser (Die
Nicolai-Kirche, S. 44) sagt nur, daß sich der eigentliche Herd des
Brandes nicht mit dem »bescheidenen Strahl der Spritzen« erreichen
ließ.
	[bookmark: foot10]Unbestätigt.
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Die Börse von Flammen umhüllt



		Sechsundfünfzigstes Kapitel

Es schmelzen Millionen

		Als Trick den gefangenen Stubborn verließ, ging
er nach dem Hopfenmarkt, wo er einige seiner Bande zu finden
hoffte. Er blieb hier kurze Zeit stehen und betrachtete den
brennenden [bookmark: page160] Turm, wobei er mehrmals an die Nase
klopfte und endlich murmelte:

		»Alle Teufel! Da haben wir ja was Schönes angerichtet. Das ist
ein Mordskerl. Ich glaube wahrhaftig, er dirigiert das Feuer nach
der Bank hin. Nun, nur zu! Auf die Art werde ich ihn los. Wenn ich
nur den Kerl allein aus dem Kessel kriegen könnte. Es geht aber
nicht. Ich muß die Bande suchen. Die Idee mit der Bank ist übrigens
nicht schlecht«, brummte er im Weitergehen. »Hm, Mister Djal,
wahrhaftig, Ihr seid ein Genie. So hätte ein deutscher Spitzbube
die Umstände nicht benutzt. Der Kerl müßte bloß eine Bande von
tausend Mann haben, er wär' imstande, dann alle Hansestädte
auszuräumen. Oh, Störtebeker war nur ein Taschendieb gegen ihn.
Aber die Bank, die Bank! Das ist eine sehr gute Idee. Da ist etwas
Ordentliches zu holen. Ha, ha, lassen wir Herrn Stubborn ein wenig
sitzen, wenn bei der Bank was zu machen ist. Ha, ha, nehmen wir ein
Bankkonto, ohne abschreiben zu lassen. Geht's Geschäft mit der
Bank, so mag Schwarz den Vogel aus dem Käfig holen. Ich hole die
Silberbarren mit meinen Zimmerleuten. Eine Schute voll wird's tun.
Ha, ha, und dem Malaien stecken wir ein paar in die Taschen und
lassen ihn damit über Bord fallen. So!«

		Trick lief überall umher, wo die Gefahr nahe rückte. Er ging in
alle Weinlager, die die Flammen bedrohten, nach allen Geschäften,
wo sich wertvolle Sachen befanden, ohne einen seiner Freunde zu
treffen. Endlich rannte er nach Stubborns Wohnung zurück. Er hatte
den verzweifelten Entschluß gefaßt, den Geizhals auf jede Art aus
dem Kessel zu treiben, nötigenfalls ein Feuer darunter anzuzünden
und die Klappe zu öffnen. Er trug eine Eisenstange in der Hand, die
er von der Straße aufgehoben, um ihn damit auf den Kopf zu
schlagen, wenn er herauskröche, und war entschlossen, die Sache zum
Ende zu führen, mochte es gehen wie es wollte.

		Als er an den Rödingsmarkt kam, fand er die Straße
niedergebrannt und das Haus zusammengestürzt. Die brennenden
Trümmer lagen über dem Schuppen, in dem sich der Kessel befand.

		Trick warf die Eisenstange von sich und kehrte mit einem
schrecklichen Fluche um. Er nahm seinen Weg nach dem Tiefen Keller
und stieg hinab. [bookmark: page161]

		Die Höhle bildete einen schauerlichen Gegensatz zu dem Treiben
auf der Oberwelt. Die tiefste Stille herrschte hier. Nur der Wirt
saß neben seinem Talglicht, das heute keinen Hof im Tabaksnebel
bildete. Unter den Tischen lagen verschiedene Gegenstände
übereinandergeworfen, die von den Bettlern »gerettet« und
einstweilen hier geborgen waren, während unter dem Büfett und in
einem Fasse, auf dem der Wirt saß, eine Menge silberner Löffel,
Messer und Leuchter hervorglänzten.

		»Waren die Zimmerleute nicht hier?«

		»Haben verschiedenes gebracht. Aber viel Arbeit heute. Sind
gleich wieder fort«, grinste der Wirt.

		»Gebt mir etwas. Etwas Starkes und zu essen«, sprach Trick mit
heiserer Stimme.

		»Was wünschen Sie?« fragte der Wirt dienstfertig.

		»Das Beste, was da ist!« rief Trick, sich auf eine Bank
werfend.

		»Ich habe da gerade echten Dry-Madeira, aber die Flasche zu zwei
Märk.«

		»Ist ganz egal!« drängte Trick, »laßt's Dry-Madeira sein, jedoch
schnell. Ich bin ausgetrocknet wie der alte Kran.«

		»Zu essen?«

		»Das Beste, was da ist! Alle Donner! Macht, oder ich werfe Euch
die Flasche hier an den Kopf!« schrie Trick ungeduldig.

		Der Wirt verschwand und brachte ein großes Stück geräucherten
Lachs und eine Flasche, worüber sich Trick wie ein hungriger Wolf
hermachte. Als er fertig war, sprach er:

		»Wenn der große Zimmermann kommt, so sagt ihm, der soll um zwölf
Uhr am Brodschrangen bei der Hohen Brücke sein und so viel Leute
mitbringen, wie er kann.«

		Trick eilte die Kellertreppe hinauf und nach dem brennenden
Stadtteil, wo er von neuem nach den Zimmerleuten zu suchen
begann.

		Es war ein gefahrvoller Weg, den er wanderte. Durch brennende
Straßen und stürzende Mauern lief er dahin und suchte alle Orte
auf, an denen er das Raubgesindel zu finden glaubte. Er fand auch
genug davon, aber lange nicht seine Leute. Er wagte zehnmal das
Leben, um ihnen zu begegnen. Man sprengte [bookmark: page162] Häuser in die Luft, damit
dem Feuer eine Grenze gesetzt würde. Er sah die zentnerschweren
Pulverfässer neben sich liegen und die Funken darauf herabregnen.
Man schrie ihm zu: »Pulver!«

		Es rührte ihn nicht. Er fand es sonderbar, daß die Fässer bei
dem Feuerregen nicht in die Luft gingen und sah ruhig zu, wie man
ein halbes Dutzend davon in einen Keller trug und Butterfässer
darauf packte, um die Grundmauern des Hauses sicherer zu stürzen.
Er wartete dann ruhig, bis die Explosion erfolgte. Das Haus stürzte
zusammen und wurde durch die auffliegenden Fässer förmlich in
Butter gebraten, da die Pulverflamme diese schmolz. Ein Regen von
Balken, Steinen und Dachziegeln prasselte auf die Umgebung herab,
die dicke Staubwolke der einstürzenden Mauern senkte sich und ließ
die Trümmer erkennen, durch deren fettgetränktes Holzwerk sich die
Flamme gierig weiterfraß, um die nächsten Häuser zu fassen.

		Die Behörden waren gänzlich machtlos, die Polizei nach allen
Seiten zerstoben und der Senat im Begriff, die Stätte zu verlassen,
auf der seit Jahrhunderten sein Sitz gewesen. Die Ingenieure
erklärten, das Rathaus müsse gesprengt werden, wenn man die Bank
und das Archiv retten wolle. Es begann jetzt ein Wetteifer, die
wichtigen Papiere zu retten. Man schleppte die alten Dokumente und
Akten herab und lud sie auf Wagen, deren lange Reihe nach der
Michaeliskirche zog, um sie dort in die Gewölbe abzuladen. Die
baren Geldvorräte warf man in Schubkarren und fuhr sie nach der
Bank, wo sie zu dem Silber gelegt wurden.

		Indem man noch mit dem Fortschaffen der wichtigen Papiere
beschäftigt war, trugen die Kanoniere der Bürgerartillerie
Pulverfässer in das Rathaus. Die Leute hätten wohl nimmer gedacht,
daß sie dies zur Vernichtung ihres eigenen Stadthauses tun würden.
Man schaffte achthundert Pfund Pulver in ein Parterrezimmer,
stellte Tische, Stühle, Schränke und eiserne Geldkassen darauf und
machte dann den Zünder fertig.

		Jetzt stürzte alles in wilder Flucht davon. Man ließ von den
Papieren was noch da war liegen, wodurch vieles Wichtige vernichtet
wurde. Die Bürgergarde mußte mit gefälltem Gewehr einen Ausfall auf
das Publikum machen, um es aus [bookmark: page163] der gefährlichen Nähe wegzutreiben,
da es unmöglich war, sich den Leuten verständlich zu machen. Man
zündete die Lunte an, und es erfolgte eine furchtbare Explosion,
die dem ergrimmten Publikum erst die Ursache des Angriffes der
Bürgergardisten klar machte, über die man eben herzufallen im
Begriff war, als der Erdboden wankte und ein großer Teil des alten
Rathauses zusammenstürzte. Dabei flogen Steine, Balken und sonstige
Trümmer nach allen Seiten. Die Schornsteine der nachbarlichen
Häuser fielen herab. Die Dachziegel folgten ihnen. Alle
Fensterscheiben der Umgegend flogen in Splitter, die klirrend,
Schneeflocken ähnelnd, herunterkamen; was lebendig war, floh mit
Entsetzen davon, indem alles Gerettete zurückblieb, den Flammen zum
Raube.

		Trick wurde mit dem Menschenstrome fortgerissen und konnte sich
erst in einer Nebenstraße aus dem Gedränge winden. Er wollte die
Suche nach den Zimmerleuten wieder beginnen, als er sich am Arme
festgehalten fühlte. Der Malaie stand neben ihm und rief mit
lachendem Gesicht:

		»Die Bank! Die Bank! Kompagnon, wir haben sie! Schafft Eure
Bande, daß wir die Silberbarren holen können. Solange die Stadt
hier noch brennt, können wir ungehindert damit in See gehen.«

		»Hallo! Hierher, Kameraden!« schrie eine Stimme neben dem
Seeräuber, der, als er sich umblickte, einen Feldwebel der
Bürgergarde sah, denselben mit der Rotweinnase, der Bernhart damals
den Wachzettel brachte. – Hallo! Haltet den Engländer hier fest, er
will die Bank berauben! Haltet beide!«

		Noch ehe aber einer der zerstreuten Bürgergardisten zu dem
Feldwebel gelangen konnte, erhielt dieser von dem Malaien einen so
gewaltigen Faustschlag vor die Nase und zugleich einen Stoß auf die
Brust, daß er an ein Haus taumelte und die Besinnung verlor,
während Trick den Piraten fortriß und im Gedränge mit ihm
verschwand. Der arme Feldwebel, dem seine Kenntnis der englischen
Sprache zu einer breitgeschlagenen Nase verhalf, erholte sich erst
wieder, als sein Angreifer längst fort war. Er hatte sich jedoch
seine Physiognomie wohl gemerkt und sorgte für eine möglichst
scharfe Bewachung der Brandstätte, wo die Silberbarren lagen.
[bookmark: page164]

		In der nächsten Straße traf Trick endlich einige von seiner
Bande, die eben ein Haus durchsuchten und ausräumten, d. h. nahmen,
was ihnen gefiel. Als er jedoch unter sie trat und verlangte, daß
sie ihm folgen sollten, hob einer seine Axt gegen ihn auf und
schrie: »Fort, alter Esel! Wir brauchen dich jetzt nicht und holen,
was wir wollen.«

		Trick griff sich in die Haare und knirschte: »Oh, ihr Schufte!
Jetzt wollt ihr mich wegen solchem Lumpenkram, den ihr da habt, im
Stiche lassen, wo es Millionen zu holen gibt? Wo ist der große
Zimmermann?«

		»Er ist nach dem Burstah, wo wir uns im Weinkeller an der
Heiligengeistbrücke treffen wollten, wenn es Tag wird«, sagte einer
von der Bande.

		»Spricht einer von euch Englisch?« knurrte Trick.

		» O yes!« antwortete ein
Strolch.

		»Gut! Dann bleibt hier bei dem, der wird euch hinführen, wo es
was Ordentliches zu holen gibt. Nach der Bank!« wandte er sich an
den Malaien, indem er ihm den Dolmetscher als solchen bezeichnete.
»Ich komme mit den anderen dorthin.«

		Bei diesen Worten verließ er die Gruppe, mit der der Pirat jetzt
verhandelte und es in kurzer Zeit dahin brachte, daß sich das
Gesindel seiner Leitung hingab.

		Der Tag war inzwischen angebrochen, aber nur für jene
Stadtteile, die noch nicht brannten, denn in der Nähe des Feuers
wurde das Scheiden und Wiedererscheinen der Sonne gar nicht
bemerkt. Das Flammenmeer erleuchtete jeden Winkel taghell.

		Trick rannte wie ein böser Geist um die brennenden Häusermassen
und suchte die Zimmerleute. Er begann die Geduld zu verlieren und
geriet in Verzweiflung, weil er glaubte, Schwarz würde Stubborn
hervorsuchen, ehe er mit seinen Leuten hinkäme. Er stieß furchtbare
Flüche aus und lief mit stieren, blutunterlaufenen Augen um die
Trümmer, unter denen der Kessel mit den Schätzen begraben lag. Er
zog an den verkohlten, heißen Balken und riß sich die Hände blutig.
Dann rannte er wieder davon und drängte sich nach dem Graskeller
durch, wohin sich jetzt Menschen und Flammen zugleich wälzten. Hier
traf er einen der Tiefenkellergäste, der ziemlich betrunken [bookmark: page165]
dahertaumelte und ihm mitteilte, daß er den großen Zimmermann beim
Frühstück im Weinkeller finden würde, wo es lustig hergehe und
alles umsonst zu haben sei, da niemand so dumm wäre zu bezahlen,
und die Nebenhäuser bereits brennen. Der Kerl glaubte frischen
Durst zu fühlen und kehrte mit Trick um, indem er schluchzend
murmelte: »Cham–pag–ner – aus Kü–beln.«

		Aus dem Weinkeller, der von seinem Besitzer verlassen und der
Plünderung preisgegeben war, erklang ein Gebrüll wie von wilden
Tieren. Es sollte Gesang sein. Wohl konnte der Dichter sagen: »Wo
man singt, da laß dich ruhig nieder, böse Menschen haben keine
Lieder«, denn das, was man hier hörte, war weder Gesang noch Lied.
Es waren widerliche Zoten, aus heiseren Kehlen hervorgeschrien,
zwischen denen man das Klirren zerbrechender Flaschen hörte, denn
das Gesindel nahm sich nicht erst Zeit, die Pfropfen
herauszuziehen, sondern schlug gleich die Hälse ab und schüttete
den Wein in Eimer, die in der Runde umhergingen.

		Als Trick hinunterstieg, stolperte er über einen Mann, der sich
brüllend am Boden wand und dem das Blut aus dem Munde lief. Er
hatte einen Eimer mit Wein aus zerschlagenen Flaschen gierig
angesetzt und darin enthaltene Glasscherben mit verschlungen, die
ihm Mund und Kehle zerschnitten. Er wurde von seinen Saufkumpanen
mit Fußtritten beiseite gestoßen.

		Der große Zimmermann saß in der Mitte des Kellers auf einem
Tisch und goß eben seiner Umgebung einen Eimer voll Champagner, den
feinsten Clicquot, über die Köpfe, was als ein ausgezeichnetes
Späßchen betrachtet wurde und ein Hallo hervorrief. Unter dem Tisch
lagen in brüderlicher Umarmung ein Bürgergardist und ein Hanseat,
beide total betrunken und ohne Bewußtsein. Nur manchmal regten sie
sich, wenn man einer Champagnerflasche den Hals abschlug und den
kühlen Inhalt auf sie sprudeln ließ. Ein Spritzenmann besorgte dies
Geschäft, da es, wie er behauptete, in sein Fach schlug.

		Sobald der große Zimmermann Trick bemerkte, schwang er den Eimer
über den Kopf und schrie: »Hurra! Da kommt unser Prinzipal! Ein
lustiger Junge! Flaschen her!« [bookmark: page166]

		Man gab ihm ein Dutzend silberköpfige Clicquots hinauf. Er
stellte den Eimer zwischen die Beine und schlug die Hälse der
Flaschen so gewaltsam auf dessen Rand, daß die glänzenden Köpfe mit
einem Knall abflogen und sich der edle Wein sprudelnd und schäumend
in den Eimer ergoß, den er dann Trick mit den Worten bot: »Da sauf,
Prinzipal! Jetzt sind wir die Herren der Stadt, und der Senat soll
Wasser saufen.«

		Trick war abgehetzt und durstig, deshalb ergriff er den Eimer
und tat einen langen Zug daraus, nach dem er tief Atem holte und
sich gestärkt fühlte. Er setzte nochmals an.

		In diesem Augenblick sprangen ein paar Männer die Treppe herab
und schrien:

		»Fort, fort! Das Haus brennt oben. Rettet euch!« worauf sie
wieder verschwanden.

		Ein wieherndes Gelächter folgte ihnen. Der Spritzenmann hielt
eben den Eimer zum Trunk erhoben und rief lachend: »Oh, lat man
noch 'n beeten opgahn! Wi sünd all eben bi't Löschen!« Um den
Beweis zu führen, goß der große Zimmermann sofort einen Eimer
Champagner über die Köpfe der Umstehenden, die diesen Spaß mit
einem Hurra begrüßten.

		Jetzt erschien der Polizeimann Stork auf der Treppe und forderte
die Anwesenden ernstlich auf, den Keller zu räumen. Er wurde mit
einem Wutgeheul empfangen, und als er Trick aufmerksam betrachtete
und die Meinung aussprach, daß dieser Herr in recht angenehmer
Gesellschaft sei, flogen die vollen Weinflaschen von allen Seiten
so nach seinem Kopfe, daß er gezwungen war, den Rückzug eiligst
anzutreten.

		Das Gesindel erhob ein Triumphgeschrei über seinen Sieg und
umtanzte den Tisch, auf dem der große Zimmermann eine frische
Ladung Champagnerflaschen zertrümmerte und in den Eimer goß. Dabei
kam ihm eine neue Idee.

		»Jungens!« schrie er, »solche lustigen Tage kommen so bald nicht
wieder. Wir wollen uns extra lustig machen. In die Stiefel muß uns
der Champagner laufen, das gibt ein Vergnügen, wovon wir hernach
erzählen können. Aber Geld müssen wir dabei auch haben. Geld wie
Heu! Hier unser Prinzipal hat auch einen Vogel mit 'ner Million
gefangen. Er wird mit uns teilen. Also 'rausgerückt, alter
Nasenklopper!« [bookmark: page167]

		Trick konnte sich lange kein Gehör verschaffen und mußte sich
gegen die Bande wehren, die ihm alle Taschen umwandte. Endlich
gelang es ihm, sich den Zimmerleuten verständlich zu machen und
ihnen zu sagen, daß der Schatz erst abgehoben werden müsse.

		»Was! Du alter Halunke hast die längst versprochene Million noch
nicht? Der Lump hat kein Geld? Zieht ihm mal die Stiebeln 'runter!
Immer 'runter damit!«

		Die Stiefel wurden Trick mit Hallo ausgezogen.

		»Nun gebt mal her!«

		Der Zimmermann nahm einen von Tricks Stiefeln, goß eine Flasche
Champagner hinein und sagte:

		»So! Nun sauf, Prinzipal! Was? Du willst nicht? Du mußt deinen
Stiefel saufen! Schenkt ihm, wenn er nicht selber will.«

		Die Bande packte Trick und schüttete ihm den Wein aus dem
Stiefel in den Mund, sobald er ihn aufsperrte, wozu ihn eine Faust
veranlaßte, die seine Kehle zusammendrückte. Trick sprudelte
fürchterlich, was die Lust der Bestien auf die höchste Spitze
trieb, die sich jetzt gegenseitig den Wein in die Stiefel gossen,
den sie nicht mehr trinken konnten.

		Trick schnappte in höchster Wut nach Luft, während der große
Zimmermann brüllte: »Jungens, nu sind wi de Herren vun de Stadt!
Ick slog vor, wi spehlt nu Senot un goht hen un geet de Senoters de
Stebeln vull Win un stellt se denn opp 'n Kopp! Hurra! Wi wüllt de
Stadt regeeren! Wi wüllt –«

		Ein dumpfer, Mark und Bein erschütternder Knall ließ ihn
verstummen. Die Erde erbebte, die Mauern und Balken wankten und
eine dunkle, erstickende Staubwolke wälzte sich aus allen Ecken
hervor. Trick sprang nach der Treppe. Es war zu spät.

		Ein furchtbares Krachen brach herein. Mit ihm die Mauern und
oberen Etagen des Hauses. Ein Mauerstück stürzte auf Tricks Beine
und hielt sie wie in einer Zange fest. Der Bösewicht brüllte
entsetzlich und schlug seine Nägel in die Treppenstufen, um sich
hervorzuarbeiten, aber nur eine Sekunde, dann kamen die Trümmer des
Hauses zermalmend herab und [bookmark: page168] schmetterten alles zusammen, was sich im
Keller befand. Trick mit seiner Bande lag vernichtet unter Gestein
und brennenden Balken, deren Flammen die Leichname bis auf das
Gebein verkohlten. Die bestialische Lust war einer Totenstille
gewichen, die nur von dem leisen Knistern der Flammen unterbrochen
wurde [bookmark: text11]F11.

		Herr Trick war mit seinem Prinzipal gegangen, wie er ihm
angedroht. Aber einen langen, dunklen Weg, einen anderen, als er
gedacht!

		*

		Es war, als ob das Opfer, das in der niedergeschmetterten Bande
den Flammen gebracht worden, diese hier festbannte und nicht über
die Trümmer der gesprengten Häuser nach der Neustadt wandern ließ.
Die gefräßige Glut setzte ihren Weg nordöstlich am Flet fort und
wälzte sich nach der neuen Börse zu, die sie bald von allen Seiten
umspann, als wollte sie das Herz der Hansestadt vernichten.

		Der allgemeine Schreck wuchs mit dem Tage und ergriff selbst die
entferntesten Stadtteile. Nur die gegen den Wind liegenden Viertel
hielten sich für gesichert, aber auch hier packte man, wenngleich
ohne Übereilung, die besten Wertsachen zusammen.

		Die Hamburger Spritzenleute taten das Übermenschliche und wichen
dem Feuer nur zollweise. Sie ließen ihre Familien und Wohnungen im
Stich, um auf ihren Posten zu bleiben, aber es war umsonst, das
Feuer ging siegreich vorwärts. Gegen Mittag standen der Alte- und
Neuewall in Flammen, zu gleicher Zeit brannten auf der anderen
Seite die Mühlenbrücke und Große Johannisstraße, wodurch sich das
Flammenmeer um die neue Börse zusammenzog, deren Untergang jetzt
unvermeidlich schien.

		Man hielt das neue massive Gebäude für einen sicheren
Zufluchtsort und schaffte aus der Umgebung Möbel und Wertsachen
hinein, womit der ganze Raum angefüllt war. Die Börsenältesten
wandten ihre ganze Aufmerksamkeit der Erhaltung des Gebäudes zu.
Man ließ die Bücher der Bibliothek teilweise in den Keller und von
den Fenstern wegschaffen, [bookmark: page169] diese versetzte man mit Mauersteinen,
damit das Innere gegen die Flammen der nächsten brennenden Häuser
geschützt würde. Der Sekretär des Kommerziums hatte schon vorher
die wichtigen Papiere nach seiner Wohnung am Jungfernstieg schaffen
lassen. Als sich die Flammen aber auch dorthin wälzten, mußte er
damit weiter fliehen und konnte nicht mehr zurückkommen, weil jeder
Zugang zur Börse vom Feuer abgeschnitten wurde. Dieses ergriff
endlich die Gerberstraße, die noch den letzten Ausgang der vom
Flammenmeer umwogten Börse bot. Nun gab man alles verloren und
räumte das Gebäude mit Gewalt von den darin befindlichen Menschen,
die, um sich zu retten, dem letzten, schon brennenden Ausweg
zueilten.

		Die Börse verschwand in den Rauchwolken. Tiefe Trauer legte sich
auf die Herzen der Hamburger, als sie ihr Heiligtum in den
Rauchmassen nicht mehr erblickten.

		Die Kaufleute hatten den Brand der Kirche mit Fassung ertragen,
als aber die Börse vor ihren Augen verschwand, verloren sie sie.
Die Kirche, meinten sie, brauchen wir bloß alle Sonntage (und auch
da nicht immer), aber die Börse brauchen wir alle Tage!

		» Die Börse ist verloren!«

		Bei dieser Nachricht geriet die Kaufmannschaft in eine
unglaubliche Verwirrung und Bestürzung. Es war ihr für den
Augenblick der Schwermut genommen, und alle Verhältnisse begannen
zu wanken. Der Ort, wo jeder jeden zur bestimmten Zeit am Platze
finden konnte, war nicht mehr vorhanden. Die große Handelsmaschine
kam für einige Stunden ins Stocken, aber auch nur für wenige
Stunden, denn jetzt zeigte sich der Wert und die Macht eines von
der Bureaukratie unabhängigen Bürgertums in glänzender Weise.

		Schon einige Stunden nach dem Brande der Bank machte die
Bankdeputation in einem Anschlage bekannt, daß das Kontor der Bank
in der Dammtorstraße zu finden sei, wo wie gewöhnlich abgeschrieben
werden könne. Es wurde auch kundgetan, daß Silber vorläufig nicht
aus der Bank genommen noch in sie eingebracht werden könne.
Eine unter den Umständen etwas komische Bemerkung, da die ganze
Stadt [bookmark: page170] wußte, daß die Silbervorräte der Bank
unter den glühenden Trümmern begraben lagen, wo das Herausnehmen
wie das Einbringen zur Zeit mit einigen Schwierigkeiten verknüpft
war.

		Die Börse stand verlassen und einsam mitten in dem Brande der
Stadt. In ihrer Riesenhalle lagen Möbel und Gerätschaften
aufgetürmt, aber keine menschliche Seele war bei ihnen. Da kam ein
Mann aus dem Keller, wohin er Bücher in Sicherheit gebracht, und
sah sich erstaunt um. Er war vergessen worden und stand nun allein
in dem großen Gebäude, wo seine Tritte widerhallten, während die
Stille von außen nur durch das Prasseln der Flammen und Krachen der
stürzenden Mauern unterbrochen wurde.

		Es kam eine feierliche Stille über ihn, die die Idee erzeugte,
daß er vielleicht vom Schicksal bestimmt sei, das Haus zu retten
oder mit ihm unterzugehen. Er beschloß, alle Kräfte für das
verlassene Heiligtum des Handels einzusetzen und eilte die Treppen
hinauf, um zu sehen, ob das Feuer oben etwa gezündet habe. Hier
fand er noch zwei Männer, die ihn suchten, um zur Flucht zu mahnen.
Als er erklärte, bleiben zu wollen, um die Börse zu retten oder mit
ihr unterzugehen, faßten die anderen denselben heroischen Entschluß
und gingen eifrig an ihr großes Werk.

		Diese drei Männer retteten die Börse. Eine Heldentat, die ihnen
zu ebenso großer Ehre gereicht, wie diejenigen Schande auf sich
geladen haben, die das Haus bei der anrückenden Gefahr verließen
und es dem Verderben preisgaben, wo es mit größeren Kräften noch
leicht zu retten war, wie die wenigen Leute bewiesen haben, die das
Werk vollbrachten. Ob man die Namen dieser drei Männer, wie die der
Männer im feurigen Ofen, der Nachwelt aufbewahrt hat, wissen wir
nicht. Wir haben die Namen T. Dill, F. Denicke und L.
Hasse nirgends an der Börse mit goldenen Buchstaben
eingegraben gefunden. Wir haben nichts davon gehört, daß ihnen von
der dankbaren Stadt eine Pension oder ein Ehrenhaus geboten worden
ist. Allerdings, was ist weiter daran, das Feuer auszugießen? Dazu
gehört weniger Seelengröße und Mut, als die geschickten
Dispositionen zu treffen, nach denen zwanzigtausend Menschen in
wenigen Stunden umgebracht und dreißigtausend [bookmark: page171] zu Krüppeln gemacht
werden, was dann zur Folge hat, daß ein Land in ein paar Monaten
ausgesogen und an den Bettelstab gebracht wird. Wenn die drei
Männer die Hamburger Börse in Brand gesteckt, statt sie gerettet
hätten, so würden sicherlich ihre Namen noch heute im Munde des
Volkes fortleben.

		Die drei Bürger dachten nicht daran, etwas zu tun, wodurch sie
sich einen Namen für die Zukunft machen wollten, sondern waren nur
ganz von ihrer guten Absicht erfüllt. Sie gingen deshalb vor die
Börse hinaus, um zu sehen, von welcher Seite die meiste Gefahr
drohe. Draußen fanden sie noch einige Männer, die die Angst fast um
alle Besinnung gebracht hatte, weil ihnen das Feuer jeden Weg zur
Flucht abschnitt. Sie sprachen den Verzweifelten Mut ein und
brachten sie in die Börse, wo man alle vorhandenen Flüssigkeiten
zusammensuchte, die zum Löschen dienen konnten. Im Lesezimmer
brannten bereits Vorhänge, Landkarten und dergleichen, weshalb man
die Sachen herausriß und die Flammen austrat. Gleich darauf
brannten in einer Kammer im oberen Stockwerk Papiere, die den
Fußboden anzündeten. Ein halber Eimer Wasser wurde von einem Mann
fast tropfenweise verwandt, um zu löschen. Kaum war der letzte
Tropfen alle, so schlugen die Flammen wieder empor, und der Mann
gab die Börse verloren, als ein anderer mit Wasser heraufkam,
wodurch man des Feuers Herr wurde.

		Es glimmte aber überall und die Not um Wasser stieg mit jeder
Minute. Man goß das kostbare Naß mit Löffeln auf die
ankohlenden Stellen und wandte jede nur mögliche Art an, um zu
löschen. So gelang es endlich den wenigen Männern, siegreich aus
dem Kampf mit dem Element hervorzugehen. Die Börse wurde gerettet
und steht heute noch. Acht Tage später wanderten die Kaufleute
wieder durch die sie umgebenden Trümmerhaufen nach ihrem
Tempel.

		Die Feuerwogen wälzten sich indes in ungeheurer Höhe und Breite
nach dem Neuenwall und Jungfernstieg hinüber und spotteten jeden
Widerstandes. Ein orkanartiger Luftzug ging ihnen vorher und riß
die Fenster und Türen in den unversehrten Häusern auf, wodurch die
Flammen wie aus einem [bookmark: page172] Hochofen eindrangen. Das Feuer übersprang
den breiten Kanal der Kleinen Alster wie einen schmalen Graben. Die
Fahrzeuge mit den geretteten Möbeln darin verbrannten, sogar die
Räder der Mühle am Anfang des Jungfernstiegs brannten, sich
drehend, sobald sie aus dem Wasser kamen und machten allen die
Zwecklosigkeit der gewöhnlichen Löschmittel klar.

		Vierundzwanzig Stunden später als beim Nikolaiturm schlugen die
Flammen aus den Häusern am Jungfernstieg empor, und in kurzer Zeit
war hier die Verwüstung bis an den Rand der Alster gedrungen,
woselbst die alten Linden und alle nach diesem Platze geborgenen
Möbel Feuer faßten und verbrannten.

		Man sprengte die Häuser nach dem Gänsemarkt hin, um die Neustadt
zu retten. Die Alte Stadt London, das Heinesche Haus und Streits
Hotel wurden der Erde gleichgemacht. In den Keller der Stadt London
brachte man sechs Zentner Pulver und legte den Zünder an. Er
brannte nicht los, aber zwei tapfere Männer wagten sich hinunter,
um ihn zu erneuern. Es war der Oberleutnant Voorjans und der
Oberfeuerwerker Wegmann. Sie brachten den Zünder in Ordnung und
ergriffen die Flucht, doch zu spät. Das Haus flog in die Luft, als
sie noch in der Nähe waren, und der Oberfeuerwerker wurde in Stücke
gerissen, während der Oberleutnant verwundet unter den Trümmern
hervorgezogen wurde.

		Vom Neuen Jungfernstieg und der Esplanade begann nun die Flucht.
An der gegenüberliegenden Seite standen indes Tausende von Menschen
und warteten in großer Spannung auf die Explosionen. Aller Augen
waren auf Streits Hotel gerichtet. Es stand dort fest und ruhig mit
allen seinen Fenstern und Gesimsen. Plötzlich tat es einen kleinen
fast unmerklichen Sprung. Das ganze Haus erhob sich vielleicht
einen Fuß hoch in die Luft und verschwand dann in einer dichten,
grauen Wolke, die sich wollartig herauskräuselte und aus der
einzelne dunkle Klumpen raketenartig hervorschossen und weithin
flogen. Ein dumpfer, erderschütternder Knall wurde gleichzeitig
gehört. Die Wolke senkte sich zu Boden, und das Haus war
verschwunden. Nur ein niedriger Schutthaufen lag an seiner Stelle,
auf den sogleich die Spritzen ihren Wasserstrahl richteten, um dem
[bookmark: page173]
Feuer die Nahrung an dem dazwischenliegenden Holzwerk zu nehmen.
Dadurch setzte man der Glut hier eine Grenze.

		Die Flucht wurde trotzdem allgemein, denn es hielt sich niemand
in der Stadt mehr für sicher. Auch hier fehlte es nicht an
komischen Szenen. Als Streits Hotel gesprengt wurde, sah ich aus
der Staubwolke einen dunklen Punkt nach unserer Gegend fliegen, der
größer und größer wurde und endlich einem Mann in unserer Nähe auf
den Rücken flog, der durch ein großes Paket Betten geschützt war.
Der Mann wurde trotzdem vom Steinklumpen niedergeworfen, stand
jedoch sofort unversehrt wieder auf und gab einem hinter ihm
kommenden Mann eine fürchterliche Ohrfeige, weil er glaubte, dieser
habe ihn umgeworfen, worauf er in aller Seelenruhe weiter ging, ehe
der andere noch recht zur Besinnung kam.

		Lächerlich und ärgerlich zugleich ging es dem Kunsthändler
Commeter, der alle seine Bilder und Kunstsachen in seinen
feuerfesten Keller gebracht hatte, und als er das Haus verlassen
mußte, zu seinem treuen Hausknecht sagte: »Nun, ich hoffe, daß die
Sachen im Keller sicher sind.«

		»Oh,« meinte der Hausknecht schmunzelnd, »ich denke, das Feuer
soll sie in Frieden lassen. Seien Sie man ganz ruhig, ich habe den
ganzen Keller noch extra voll Wasser gepumpt!« sprach's und
nickte seinem Herrn freundlich zu, der die Hände über dem Kopf
zusammenschlug.

		Auf der Seite nach der Petrikirche, wohin das Feuer ungebändigt
mit dem Winde ging, trieb indes der Malaie mit der übriggebliebenen
und durch Gesindel verstärkten Bande sein heilloses Spiel.

		Er war nach der Bank vorgedrungen. Da jedoch die Silbervorräte
unter den brennenden Trümmern lagen und außerdem Bürgergarde trotz
Rauch und Flammen Wache hielt, so mußte er sich vorderhand
zurückziehen und begann die Häuser zu plündern, aus denen er das
bare Geld sowie Gold- und Silbersachen raubte. Die Bande gab sich
dabei für Zimmerleute aus, die zum Sprengen vorrichten sollten, und
trieb durch dieses Schreckenswort die Bewohner in die Flucht. Sie
blieben aber nicht nur in der Nähe des Feuers, sondern suchten
entferntere Gegenden auf, wo ihnen ihr Vorhaben bei der [bookmark: page174] allgemeinen
Ratlosigkeit und Bestürzung stets gelang und wo der Pirat wohl auch
eine seiner Brandkugeln zurückließ, die dann zündeten und neue
Verwirrung hervorbrachten.

		Der Zufall führte die Bande auch in die Wohnung des guten
Feldwebels, der wie Scapin zu einem prachtvollen Schinken gekommen
war, den er nach Haus brachte und von seiner Haushälterin braten
ließ. Er war gerade aus der Pfanne genommen und verbreitete einen
lieblichen Duft, als die Bande einfiel und sich darüber hermachte.
Auch der gute Rotwein des Feldwebels wurde dazu getrunken. Der
unglückliche Besitzer mit der breitgeschlagenen Nase kam gerade,
als der letzte Bissen und Tropfen verschwunden war. Er stand noch
erstaunt an seiner Tür und wollte seinem Zorn über die ungebetenen
Gäste Luft machen, als einer der Kerle aufsprang, den abgenagten
Schinkenknochen hoch über seinen Kopf schwang und brüllte: »Wenn du
ein Wort sagst, dann erschlage ich dich mit dem Schweinsknochen!«
Der Arme machte kehrt und lief davon. Er blickte sich nochmals um
und sah auf den Malaien, den er wiedererkannte und dem er Blutrache
für seine Nase geschworen hatte.

		Der gute Feldwebel lief voller Wut auf die Straße, um einige
Bürgergardisten zu suchen, mit denen er zurückkehren wollte, um
Schinken und Nase zu rächen, wobei er noch die Bande unschädlich
machen konnte. Es war aber jeder so mit sich selber beschäftigt,
daß es ihm nicht möglich war, einen Kameraden aufzutreiben, der
sich unter sein Kommando gestellt hätte. Nachdem er eine Weile
vergebliche Anwerbungsversuche gemacht, traf er auf Schwarz, der
mit Nielsen und Kern daherkam. Er kannte ihn, und da Schwarz
verwundert fragte, wie er zu der Nase gekommen sei, so
erzählte er den Hergang und das Ende von seinem Schinken.

		Schwarz konnte sich nicht enthalten zu lachen, denn die Nase des
guten Feldwebels, in gesunden Tagen schon eine groteske Form
zeigend, war durch den Schlag aus allen Fugen gewichen und glich
einem Schwamm, wie man ihn oft an den alten Weiden sieht.

		Als der Feldwebel aber noch erzählte, daß der Schuft, der sie
ihm breit geschlagen, sich mit einem andern, einem [bookmark: page175] Hamburger, verabredet
habe, die Bank zu berauben, wurde Schwarz aufmerksam und ließ sich
den Verbrecher beschreiben.

		»Das ist der Pirat!« riefen nach einigen Worten Kern und der
Lotse. »Wo finden wir ihn?«

		»Herrgott!« schrie jetzt der Feldwebel, nach seinem Haus
blickend, aus dem Rauch drang. »Die Kerle haben das Haus
angezündet! Es sind Mordbrenner! Zu Hilfe gegen
Brandstifter!« wandte er sich an die Vorübergehenden.

		Dies Wort wirkte elektrisch.

		»Wo?« rief man von allen Seiten und warf die Gegenstände, die
man trug, zu Boden.

		»Dort im Hause! Dort kommen sie heraus«, sprach Schwarz auf die
Bande zeigend, die eben aus der Tür brach.

		»Auf sie! Packt den Schwarzhaarigen dort! Es ist ein Pirat und
Mordbrenner!« Mit diesen Worten sprang der Lotse auf den Malaien
los, dem er nicht Zeit ließ, erst seinen Dolch zu fassen, sondern
ihn bei beiden Ellbogen packte, in die Höhe hob und unter die
herbeieilenden Leute schleuderte, wo er zwar den Dolch noch im
Fallen hervorzog, der ihm jedoch sofort aus der Hand gerissen
wurde.

		»Habe ich dich, du Hund!« schrie Nielsen englisch. »Du Schurke,
der mir mein Schiff versenkte und meine Leute ermordete! Ho, ho!«
rief er deutsch. »Haltet den Piraten und Mordbrenner! Laßt ihn
nicht fort! Hallo! Haltet den Brandstifter! Haltet den
Mordbrenner!«

		Der Malaie war kaum zu Boden gefallen, als er sich wie eine
Schlange aus den Händen und unter den Beinen seiner Angreifer
durchwand, von denen die meisten noch dazu in das rauchende Haus
liefen, um zu löschen. Der Ruf des Lotsen galt deshalb dem
Davoneilenden, dem jetzt eine wilde Jagd folgte.

		Der Räuber war gewandt wie eine Schlange und schlüpfte überall
durch oder warf alles zu Boden, was ihm den Weg versperrte. Er
rannte in großen Sätzen nach dem Feuer zu, wo er in der größeren
Verwirrung besser zu entwischen hoffte. Die Hetze war aber los.
»Ein Brandstifter!« Dies Wort erfüllte alles mit Wut. Die Leute
ließen die Sachen fallen, die sie trugen, und folgten der Jagd.
[bookmark: page176]

		»Ein Brandstifter! Hallo! Ein Brandstifter!« erklang es die
Straße herunter, durch die der Malaie jetzt rannte. Vor ihm brannte
es, hinter ihm tobte die wütende Menge, vom Lotsen und Schwarz
angefeuert. Hinein in eine brennende Straße ging die Jagd. Mitten
darin stutzten die Verfolger. Die Häuser zu beiden Seiten, sowie
der Hintergrund zitterten wie Luftgebilde, die der Wind bewegt. Aus
einem Speicher stürzte eine Kaskade von brennendem Spiritus herab,
der in der Straße weiter floß und die Luft zittern machte.

		Der Malaie rannte hindurch. Schwarz, Kern und der Lotse folgten
ihm und sprangen gleichfalls durch den brennenden Sprit. Als die
anderen sahen, daß sie unversehrt weiter kamen, achteten auch sie
die unsichtbare Flamme nicht, und der gehetzte Pirat hörte sie
wieder hinter sich.

		Jetzt kam eine Stelle, wo die Straße mit Terpentinöl bedeckt
war, das in roten, prasselnden Flammen brannte und eine
pechschwarze Rußwolke verbreitete.

		»Hallo! Jetzt haben wir ihn!« erscholl es hinter dem
Flüchtigen.

		Dieser sprang jedoch wie ein Dämon in die Flammen und raste
hindurch.

		»Nach!« schrie der Lotse, »und ginge es in die Hölle
selbst!«

		»Nach!« riefen die Verfolger, indem alle durch Dampf und Flammen
dahinstürmten und die glimmenden Kleider drüben löschten.

		Die Jagd ging weiter durch brennende Straßen. »Hallo, hallo, ein
Brandstifter!« Durch die rauchenden Trümmer vom vorigen Tag wieder
hinein in den frischen Brand, den Jungfernstieg hinunter und durch
die flüchtende Volksmenge nach dem Dammtorwall, wo der Pirat in ein
Haus rannte, vor dessen Tür mehrere Mädchen saßen, die das Gewühl
neugierig betrachteten.

		Der Malaie glaubte die Verfolger weit hinter sich und sie
verloren zu haben. Er war außer Atem und stand ganz allein in der
Küche des Hauses. Da hörte er es wieder herantoben. »Ein
Brandstifter! Hallo!« Er warf einen verzweifelten Blick um sich,
denn sie waren schon in der Haustür. Dann sprang er auf den Herd
und kletterte wie eine Katze in den [bookmark: page177] Schornstein, aus dem er über die
Dächer zu flüchten dachte. Der Schornstein zeigte sich aber
entsetzlich eng und nur für kleine Essenkehrer gangbar. Der Pirat
war jedoch schon oft durch unglaublich enge Öffnungen gekrochen und
dachte auch hier durchzukommen. Er mußte deshalb die Arme über den
Kopf strecken, um sich so schmal als möglich zu machen, und
arbeitete sich in dieser Lage so hoch empor, daß man ihn von unten
nicht mehr bemerken konnte. An der engsten Stelle stemmte er einen
Fuß auf einen Stein und hielt ruhig an, um zu lauschen und zu
verschnaufen. Er war so eingezwängt, daß er von unten nichts hören
konnte als einen dumpfen Lärm, der von Minute zu Minute wuchs.

		Man durchsuchte das ganze Haus nach ihm, denn die Mädchen hatten
gesagt, daß er drin sei, als sie hörten, daß man einen Mordbrenner
verfolge. Da sie ihn nirgend fanden, so vermutete man, daß er im
Schornstein stecken müsse, und der Gehetzte hörte bald mit
Schrecken die Stimmen der Leute über sich, die auf das Dach
gestiegen waren, um ihm hier den Weg abzuschneiden.

		Jetzt überfiel den Bösewicht eine entsetzliche Todesangst, weil
er sich in einer gänzlich hilflosen Lage befand, aus der ihn alle
Gewandtheit nicht retten konnte. In einer engen Röhre eingeklemmt,
die Arme emporgehoben, ohne sie gebrauchen zu können, Feinde unter
sich und über sich, schwand ihm jede Hoffnung auf Entkommen. So
hing er ruhig, bis ein schrecklicher Fluch seinen Lippen entfuhr,
denn er fühlte Rauch neben sich heraufdringen und an seinen Füßen
begann es heiß zu werden.

		Der Lotse hatte den Vorschlag gemacht, ein Feuer auf dem Herde
anzuzünden, um den etwa im Kamin versteckten Mordbrenner
herauszutreiben. Die Sache wurde ins Werk gesetzt. Einige
Lehrjungen aus der Nachbarschaft brachten Stroh und Hobelspäne
herbei. Der Lotse stieg mit ein paar Männern auf das Dach, um
Schaden durch die Flamme zu verhüten oder den Flüchtling zu fangen,
und Schwarz stand in der Küche, um dort auf ihn zu warten.

		Nun zündete man das Stroh und die Hobelspäne auf dem Herde an,
daß die Flamme hoch hinaufschlug und den versteckten Bösewicht
berührte. [bookmark: page178]

		Dieser wand sich, von der Hitze gejagt, höher und gab keinen
Laut von sich, während unten alles schweigend lauschte. Plötzlich
hörte man jedoch einen verzweifelten Schrei aus dem Schornstein,
dem Schrei auf Schrei folgte.

		Der Malaie trug in den Taschen seiner Beinkleider noch drei der
unlöschbaren Brandkugeln, die er angefertigt, um die Speicher und
Häuser anzuzünden. Diese fingen Feuer und verbrannten ihm den Leib
und die Gedärme, da er keine Hand hinunterbringen konnte, um sie zu
entfernen. Er kroch deshalb so schnell er konnte aufwärts, um nur
dieser furchtbaren Qual zu entkommen, und vergaß jede andere Gefahr
dabei.

		Nach einer Weile fühlte er sich bei den erhobenen Armen gepackt,
empor gehoben und aus dem Kamin gezogen. Er sah, als er aus dem
Rauche kam, in das Gesicht des Lotsen, der ihn vollends aus dem
Schornsteine riß und dabei schrie: »Habe ich dich endlich?
Seeräuber!« Dann hob er ihn in die Höhe und schleuderte ihn in den
Hof hinab, wo die Verfolger racheschreiend standen.

		»Da habt ihr den Mordbrenner!« rief er dem herunterstürzenden
Malaien nach, auf den nun, kaum am Boden angekommen, die Äxte und
Hacken der ergrimmten Männer niederschmetterten und ihn fast in
Stücke hieben.

		Als er als unförmliche, tote Masse dalag, betrachteten die
Männer ihr Werk einige Augenblicke und gingen dann still davon,
worauf die Weiber der Nachbarschaft kamen und ihn mit Grausen
anblickten. Man versuchte die Brandkugeln auszugießen, die an
seinem Leibe klebend fortbrannten. Es war aber umsonst, und als man
dahinter kam, daß der eigene Zündstoff den Verbrecher verzehre,
schleppten die wütenden Nachbarn die Leiche über den Wall und
warfen sie in das Wasser des Stadtgrabens, wo sie versank.

		Schwarz, Nielsen und Kern gingen auch, als sie sich überzeugt
hatten, daß ihr Feind vernichtet war.

		»Was tun wir nun?« fragte der Lotse, als sie nach dem
Groß-Neumarkt kamen.

		»Trick!« sagte Schwarz.

		»Richtig! Laßt uns diesen Schuft suchen und ihm seinen Lohn
geben. Aber wo sollen wir ihn suchen?« [bookmark: page179]

		Schwarz blickte um sich und sah zufällig Herrn Stork, den
Polizeihauptmann. Er rief ihn an.

		»Sie kennen ja doch den Schuft, unsern alten Buchhalter Trick.
Haben Sie ihn vielleicht gesehen und wo?« fragte er.

		Herr Stork nahm eine Prise und warf einen schnellen Blick auf
den Lotsen, dann sah er hartnäckig an ihm vorbei und bemerkte ihn
durchaus nicht mehr.

		»Ich habe den Buchhalter allerdings sehr gut gekannt und auch
gesehen. Er wird wohl auch noch dort sein, wo ich ihn gesehen
habe«, bemerkte Herr Stork, indem er seine Prise wegwarf.

		»Wo ist er?« rief Schwarz. »Wir müssen den Schurken haben, damit
er nicht entkommt.«

		»Er wird nicht wieder entkommen, denn ich sah ihn im Weinkeller
von Denker am Graskeller, fünf Minuten zuvor, ehe er einstürzte.
Ich behielt den Eingang im Auge und weiß gewiß, daß er noch drin
ist«, sprach Stork.

		»Dann hat er seinen gerechten Lohn empfangen!« rief Schwarz.

		»Glaube fast auch«, nickte Stork und fuhr fort: »Ich will Ihnen
noch einen guten Rat geben, Herr Schwarz. Wenn Sie einen Ihrer
Freunde sehen sollten, der etwa hier in der Stadt nicht sicher
wäre, so sagen Sie ihm nur, daß man ihn, solange es noch brennt,
nicht sieht. Sobald aber das Feuer vorbei ist und die alte
Ordnung eintritt, dann muß man ihn sehen.« Dabei nickte er Schwarz
lächelnd zu, sah rechts und links an Nielsen vorbei und ging
grüßend weiter.

		»Merkt Euch den guten Rat«, sprach Schwarz, den Lotsen
fortziehend.

		»Ich habe nun hier nicht mehr viel zu suchen und werde mich
davon machen, eh man mich sieht, und zwar auf
Nimmerwiedersehen. Jetzt haben wir nur noch Stubborn. Sollte er
noch leben?« fragte Nielsen.

		»Das ist kaum möglich!« erwiderte Schwarz. »Die Trümmer lagen
hell brennend auf dem Kessel, wir kamen nicht heran. Er muß
umgekommen sein. Wenn er aber noch lebte, so bitte ich Euch, seid
zufrieden mit den zwei, die ihren Lohn haben, und laßt ihn
davongehen, weil er der Vater meiner Berta ist.« [bookmark: page180]

		»Ich habe Euch das schon versprochen«, sagte der Lotse. »Mag er
zu Fuß zum Teufel gehen oder mit dem Dampfer, das ist mir egal. Ich
gehe wieder nach den Südseeinseln und bringe meine übrigen Tage
dort zu.«

		»Habt Ihr Geld genug, um Euch dort einrichten zu können?« fragte
Schwarz.

		Der Lotse zuckte mit den Achseln. »Verflucht wenig!« brummte er.
»Ich kann mein Grundstück draußen nicht verkaufen und habe nur den
Ewer, den ich gern dem Mann lassen möchte. Ich komme indes schon
durch, wenn ich nur erst drüben bin. Als Bootsbauer, Dolmetscher,
Lotse oder sonstwie.«

		»Wann wollt Ihr fort?« fragte Schwarz.

		»Heute abend geht mein Dampfer nach London. Dort gehe ich ab und
suche eine Gelegenheit nach der Südsee. Laßt uns hier scheiden,
lieber Freund. Ich will den Wirrwarr benutzen, um ungehindert
fortzukommen. Lebt wohl für dieses Leben! Meine Rache ist
vollbracht!« Der Lotse wollte sich abwenden.

		»Mit diesem Seeräuber habt Ihr schrecklich abgerechnet, ebenso
wie mit dem Zollwächter, den Ihr eigentlich noch schrecklicher
umkommen ließet. Wird Euch die grausame Rache an Jörs nicht einmal
reuen?« fragte Kern.

		»Nein!« sprach Nielsen fest. »Ich würde hundert solche Schufte
dort festbinden, wenn ich in den Fall käme. Auge um Auge und Zahn
um Zahn. Ich gebe Gutes gegen Gutes und Böses gegen Böses. Wer sich
für empfangene Mißhandlungen und Ungerechtigkeiten nicht mit allen
Mitteln rächt, der ist in meinen Augen ein altes Weib und verdient
mit Füßen getreten zu werden. Doch lebt wohl! Lebt wohl!«

		»Halt! So lasse ich Euch nicht fort!« rief Schwarz, ihn
festhaltend. »Ihr kommt mit mir und nehmt vorderhand ein paar
hundert Taler an. Keine Einwendungen! Ich kann es Euch bequem
geben. Dann versprecht Ihr mir, in London zu warten, bis ich
schreibe. Ich gehe selbst fort, nach Amerika, und zwar sobald ich
über Stubborn und seine Angelegenheiten Gewißheit habe. Ich heirate
seine Tochter und kann deshalb unmöglich hier bleiben, schon wegen
ihrer Schwester, dieses Scheusals. Also kommt. Keine Umstände!«
[bookmark: page181]

		Der Lotse ging mit Schwarz und nahm das Geld dankbar an. Dann
eilte er nach seinem Schiff, das abends abwärts dampfte.

		Es trieb fast nur mit dem Strom hinunter, denn alle standen auf
dem Deck und blickten nach der brennenden Stadt zurück. Der Lotse
sah lange in den glühenden Himmel hinter sich, bis er nach
Neumühlen kam, wo ihm die verbotene und verwüstete Heimat still zur
Seite lag. Er fühlte eine Träne über sein Gesicht laufen. Dann
blickte er finster nach dem Schilfdickicht hinüber, und als diese
Ufer entschwanden, wieder rückwärts nach dem feurigen Himmel,
dessen roten Schein man bis Cuxhaven wahrnahm, wo er in der
Morgendämmerung erstarb. Die Lotsen unten erzählten jedoch, daß die
Schiffer in der Nordsee draußen das Feuermal am Himmel in der Nacht
gesehen und gesagt hätten: es müsse ein ganzes Land brennen.

		Nielsen stand beim Steuer und sah lange zurück, wie er nur noch
einen Punkt des heimatlichen Landes erblicken konnte. Es tauchte
einer nach dem andern hinab. Der Turm von Cuxhaven, der von
Neuwerk, die Schaarhörnbake, die Lotsengaliote und endlich auch
Helgoland. Er sah sie nie wieder und wurde nie mehr in der Elbe
gesehen. [bookmark: page182]

		

			[bookmark: foot11]Der hier geschilderte Einsturz
ereignete sich in einem Keller Ecke Burstah und Schlickutbrücke;
als man in den nächsten Tagen den Schutt des Hauses abräumte,
wurden achtzehn Leichen hervorgezogen, darunter mehrere
Bürgergardisten, ein Soldat der Garnison, vierte Kompagnie, und
mehrere Bürger. (Saß, Der Hamburger Brand, S. 18.)
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Der Brand der Petrikirche



		Siebenundfünfzigstes Kapitel

Eiskuhl nimmt Schnepfes Gastfreundschaft an

		Der Abend sank zum zweiten Male auf die
brennende Stadt herab und immer noch wüteten die Flammen mit
ungeschwächter Kraft fort. Der schöne Jungfernstieg war in Asche
gesunken, und das Feuer wälzte sich gierig nach der Petrikirche
hinüber. [bookmark: page183]

		Bernhart und Schnepfe kehrten bei Einbruch der Dunkelheit
erschöpft von der Brandstätte nach dem Wall an der Lombardsbrücke
zurück, wo jetzt ihre Heimat bei dem chinesischen Stuhl war, in dem
sie Scapin fanden.

		»Wir werden bald das Schauspiel eines zweiten Kirchenbrandes
haben«, berichtete er. »Der Petriturm dort wird sich vergeblich
dagegen sperren. Ich muß übrigens sagen, daß ich nicht geglaubt
hätte, so viel Interessantes in Hamburg zu finden. Dabei sind die
Hamburger wirklich famose Kerle. Gastfrei bis zum Exzeß; denn sie
geben einem nicht nur brennende Kirchen und Jungfernstiege zum
besten, sondern traktieren einen auch noch dazu mit Schinken, Käse
und Rotwein. Wirklich! Ausgezeichnete Kerle.« Bei diesen Worten
schnitt sich Scapin ein Stück Käse ab und teilte dann den Freunden
ein paar Scheiben zu.

		Schnepfe empfing es mit einem herzbrechenden Seufzer, biß aber
doch mit »sichtlicher Befriedigung« hinein. Bei Bernhart war es
fast derselbe Fall.

		Scapin betrachtete beide und fragte: »Was fehlt euch? Habt ihr
Schaden genommen?«

		»Ach nein«, sprach Schnepfe mit einem Seufzer. »Wir sind nur
besorgt um die Töchter des Senators. Die armen Mädchen mußten aus
dem bedrohten Hause entfliehen. Eine Bande Gesindel war dort
eingebrochen, die den Senator totschlagen wollten, und als er ihnen
entkam, alles raubten und zertrümmerten. Ein Bürger hatte sich der
Mädchen angenommen und sie fortgeführt, während Jost dem Senator
heraushalf und nun mit ihm die Töchter sucht. Gott, wo mögen die
armen Kinder umherirren?«

		»Ah, unglücklich Liebende«, murmelte Scapin mit einem
Mephistoblick. »Ihr seid also nicht nur abgebrannt, sondern liebt
auch noch unglücklich. Das ist doppelt romantisch. Ich muß euch
aber dabei bemerken, daß ihr für unglückliche Liebhaber einen
gottgesegneten Appetit habt. Schade, daß Goethe nicht an euch
seinen jungen Werther studieren konnte. Wenn er den mit gebrochenem
Herzen einen halben holländischen Käse hätte aufessen lassen, oder
noch besser einen ganzen, wobei er seine Seufzer mit
hinunterschlucken mußte, so brauchte er sich keine [bookmark: page184] Pistole zu borgen,
sondern konnte mit einem Krach platzen, daß die Stücke der gelben
Weste umherflogen, wie heute nachmittag Salomon Heines Haus. Lotte
hätte dann gedacht, er wäre an zersprungenem Herzen gestorben.
Wahrhaftig, das ist origineller als eine Pistole. Wenn ich einen
Roman schreibe, so bringe ich den Liebhaber mit einem Käse um. Doch
da seht! Das ist originell und hat etwas Schauerliches!«
rief er, die Hand in die Luft streckend und nach oben zeigend.

		Alle folgten der Richtung und erblickten ein eigentümliches
Schauspiel. Hoch in der Luft über dem Feuer flogen viele Hunderte
von Tauben in großen Kreisen umher. Die Flammen hatten sie um ihre
Wohnsitze gebracht und beleuchteten sie grell von unten, so daß sie
wie Sterne am dunklen Nachthimmel glänzten. Sie senkten sich oft
tiefer herab, wurden aber von der Hitze wieder in die Höhe gejagt
und umzogen ihre früheren Wohnstätten in großen Bogen, bis einzelne
Partien wieder herabsanken und dann oft, sich überschlagend und
wirbelnd, in die Flammen stürzten.

		Es war ein ergreifender Anblick, diese Tiere am Nachthimmel
umherziehen zu sehen. Zur Flucht auf der Erde gesellte sich die
Flucht in der Luft.

		Bei Tagesanbruch ergriff ein panischer Schreck die ganze
Einwohnerschaft von Hamburg. Als die Petrikirche von den Flammen
umzogen wurde, als ein Haus nach dem andern, ohne dem Feuer eine
Grenze zu setzen, in die Luft flog, wandte sich alles zur wilden,
sinnlosen Flucht und suchte vor der Stadt Schutz. Eine unglaubliche
Wagenmenge wälzte sich zu den Toren hinaus und war mit dem
wunderbarsten Durcheinander beladen. Auf den Grasböschungen der
Wälle, von der Esplanade bis zur Eisenbahn [bookmark: text12]F12 lagen alle
Arten Waren und Möbel vermischt, die man hier geborgen glaubte. Die
Eigentümer dieser Sachen fanden ihre liebe Not, um zu verhüten, daß
Fußgänger und Pferde hindurchliefen. Besonders war es ein kleiner,
dicker Mann, der seinen ganzen Topfhandel nach dem Wall gerettet
und hart am Steintor aufgestellt hatte und der manchem ein Lächeln
abnötigte, wenn er vor seinen Töpfen und Schüsseln hin und her
galoppierte, um sie zu beschützen, wobei ihm der Schweiß von der
Stirn rann, denn der Fluchtstrom [bookmark: page185] ging scharf an den zerbrechlichen
Sachen vorbei zum Steintor hinaus.

		Mitten unter diesen Wagen und Trägern kam ein Leichenzug daher,
der keineswegs einen feierlichen Eindruck machte, denn die
Leichenträger hatten ihre Flormäntel um die Arme gewickelt und
erschienen so »im kurzen Zeug«, während die weißen Perücken schief
auf den Köpfen saßen. Dazu vergaßen sie den unvergleichlich
schwankenden, schnappenden Trauerschritt, den nur allein die
Hamburger Leichenträger auszuführen imstande sind, und kamen in
einer Art Hundetrab an, der die leidtragenden Verwandten zwang,
dieselbe Gangart einzuhalten, obgleich sie fortwährend dagegen
protestierten. Der Leichenbitter, der sonst mit imponierender
Grandezza vorherschreitet und an jedem Rinnstein sich umdreht,
wobei er den Trägern meldet: »Rinnstein, meine Herren!« wurde auf
eine respektwidrige und rücksichtslose Art von seinem Gefolge
vorwärts geschoben und mit dem Sargende in den Rücken gestoßen,
wobei er in einemfort schrie: »Platz, meine Herren! Rinn– Platz,
meine Herren, Rinnplatz! Nee Steinplatz! Nee Rinnherren! Gott
verdamm den ganzen Ooskram! Rinnsteen! Meine Herren! Ihr Ochsen!«
wandte er sich an die Träger, die ihm einen Stoß versetzten, der
ihm fast das Kreuz brach.

		Der ganze Leichenkondukt wurde jetzt plötzlich von einem scheu
gewordenen Pferde zur Seite und mitten in den Topfkram
geschleudert, wohin der abwehrende Besitzer mit flog, indem er ein
Zetergeschrei erhob. Der Leichenbitter stand einen Augenblick
verblüfft und wußte nicht, ob er »Rinnsteen« schreien sollte. Dann
aber, »Rette sich, wer kann«, wickelte er sein Trauermäntelchen um
den Arm und rannte rückwärts davon. Die Träger, die sich aus den
Scherben hervorgearbeitet hatten, folgten ihm mit großen Sätzen.
Nur der Mantel des einen blieb in den Händen des Topfhändlers, der
ihn dabei packte, zurück. Der unglückliche Töpfer warf sich nun
über den Sarg, hielt ihn fest und schwor, der Tote müsse ihn bei
Heller und Pfennig bezahlen oder komme nimmermehr unter die
Erde.

		Hielt der Töpfer den Sarg bei einem Ende fest, so zogen die
Verwandten des Inliegenden am andern, bis die Frau des Verblichenen
wütend wurde und dem armen Töpfer einen [bookmark: page186] Topf nach dem andern auf
dem Kopf entzwei schlug, bis er den Sarg notgedrungen fahren
ließ.

		Das Publikum nahm nun auch Partei für den Toten und zog den Sarg
aus dem Topfkram, worauf man einen Wagen mit Möbeln anhielt, auf
den der Sarg querübergestellt wurde, während die Leidtragenden auf
einem dahinterstehenden Sofa Platz nahmen und ihn festhielten.

		Der unglückliche Töpfer saß aber zwischen seinen Scherben wie
Jeremias auf den Trümmern von Jerusalem und blickte verblüfft auf
den eroberten Trauermantel, der ihm als alleinige Entschädigung für
seine Töpfe geblieben war.

		Solche Szenen kamen bei der allgemeinen Flucht, die sich nun am
dritten Tage des Brandes entwickelte, hunderte vor und erweckten,
mitten im großen Unglück, manche vorübergehende Heiterkeit.

		Die Morgensonne des dritten Unglückstages vergoldete noch einmal
die stolze Pyramide des Petriturmes, als sie schon vom Verderben
gefaßt war. Man machte übermenschliche Anstrengungen, um das Feuer
von der Kirche fernzuhalten. Durch das Sprengen eines großen Hauses
glaubte man einen Damm zu gewinnen und die Flamme von der Kirche
abzulenken, deshalb schaffte man achthundert Pfund Pulver in das
Gebäude und zündete diese ungeheure Masse an, die eine schreckliche
Wirkung hervorbrachte, denn das Haus fiel nicht wie die anderen in
sich zusammen, sondern flog buchstäblich in die Luft, sodaß seine
Balken und Steine turmhoch geschleudert wurden und die ganze
Umgebung von den niederstürzenden Trümmern Schaden litt. Die
herabfallenden Balken erschlugen Menschen und Tiere, während die
Explosion alles verjagte, aber das Feuer dennoch weiter ging.

		Im Turm selbst bot man alles mögliche auf, um den Untergang
abzuwenden. Man konnte jedoch nicht zu den Stellen kommen, wo sich
die Glut in dem Balkenwerke zeigte, obgleich man fortwährend Wasser
hingoß. Glaubten die Arbeitenden endlich des Feuers Herr zu sein
und wollten von ihren harten Anstrengungen ausruhen, so erklang von
oben der schauerliche Notschrei »Wasser! Wasser!« und jagte die
Ermüdeten wieder auf, wenn er den hohlen Turm herabschallte. [bookmark: page187]

		Es war indes merkwürdig, daß bei der augenscheinlichen Aussicht
auf den Untergang der Kirche niemand daran dachte, die wertvollen
Geräte und die sonstigen beweglichen Sachen zu retten.

		Wo der fromme Hirt der Herde von St. Petri während der Gefahr
gesteckt haben mag, ist unbekannt. Sicher ist aber bestätigt, daß
er sich nicht um die Kirchengeräte kümmerte.

		Ein fremder Pastor nahm sich der Sache an, sonst wären alle
wertvollen Gegenstände verbrannt. Es war der Pastor Helms aus
Wilhelmsburg, dem die Hamburger die Erhaltung der silbernen
Kirchengefäße zu danken haben. Als dieser Mann den Turm schon
glimmen und keine Anstalten zur Bergung der beweglichen Sachen in
der Kirche sah, wandte er sich an zwei Herren, die offenbar zu den
Vätern der Stadt gehörten und vor der Kirche standen,
wahrscheinlich um ihr Abbrennen amtlich zu beaufsichtigen, denn sie
machten keinerlei Versuche, etwas zur Rettung zu tun. Es müssen
jedenfalls echte Hamburger Beamte von altem Stil gewesen sein, denn
als sie der Wilhelmsburger Pastor aufforderte, die Kirchensachen
herauszuholen oder ihn damit zu beauftragen, verlangten sie
Bürgschaft für etwa entstehende Schäden von ihm.

		Der Pastor Helms sagt selbst in einem Aufsatz, der in jenen
Tagen im Hamburger Beobachter erschien: »Ich war am frühen Morgen
des 7. Mai bei der Petrikirche, die ich nicht aus den Augen ließ.
Als ich das Holzwerk am Turm, da wo die Kupferbedeckung angeht,
anglimmen und es schon hinter der Kirche brennen sah, als ich gar
nicht mehr zweifeln konnte, daß Turm und Kirche verbrennen würden,
da bat ich zwei Herren, die ich auf dem Petrikirchhof fand und von
denen ich glaubte, daß sie etwas zu sagen hätten, mich, den
Fremden, entweder zu beauftragen, die Rettung der Kirchensachen zu
leiten, oder noch lieber sich selbst an die Spitze zu stellen.
Beide aber lehnten dies ab und machten mir bemerklich, daß, wenn
ich retten ließe, ich es auf meine eigene Verantwortlichkeit tun
möge, dann aber, wenn die Kirche nicht abbrenne, auch den durch
Abnehmen, Transport, Beschädigung usw. verursachten Schaden zu
ersetzen haben würde. [bookmark: page188]

		Nach dieser Aufmunterung sagte ich zu den vor der Kirche
stehenden Zimmerleuten, Hanseaten, Bürgergardisten und zwei
Polizeimännern: ›Kommt, Landsleute, laßt uns retten!‹ und alle,
nicht 60 oder 70, aber doch wohl gegen 30 Männer folgten mir; und
noch jetzt verwundere ich mich bald, bald bin ich darüber gerührt,
daß diese braven Männer, die nur auf das Wort gewartet zu haben
schienen und vorher nicht gewagt hatten, etwas in der Kirche
anzurühren, mir ihren Beistand leisteten.

		Es ist daher eine vollkommene Unrichtigkeit in Nr. 22 des Hamb.
Beob., ›daß im Tumult gerettet sei‹, denn alles geschah zwar
rasch und kräftig, aber in Ordnung und unter Leitung; ich
bezeichnete jedes Gemälde, das sie abnehmen sollten, wobei ich mich
nicht nur davon bestimmen ließ, was ich für das wertvollste hielt,
sondern auch, was ich glaubte, daß es ohne große Beschädigung
gerettet werden konnte, daher ich jene, in dem Ausdruck der Köpfe
so trefflichen altdeutschen Bilder auf Holztafeln nicht retten
ließ, weil es ohne Zersplitterung der Holztafeln nicht abgegangen
wäre. Auch sind keine Brecheisen gebraucht, wie Nr. 22 sagt,
sondern die Zimmerleute hieben und brachen die Krampen an den
Gemälden, ohne diese zu beschädigen, mit den Äxten ab; Leitern
waren nicht vorhanden als nur eine kurze, die ich selber erst von
außen in die Kirche getragen hatte. Die mutigen Leute stiegen auf
Bänke, oft übereinander gesetzt, und kletterten in Nischen und an
den Ketten der Kronen empor.

		Nach den Gemälden wurden unter meiner Anweisung die Kronen und
andere Bronzen sowie die Kanzeldecke gerettet und von mir alles
nach der Jakobikirche gebracht oder begleitet oder doch gesandt und
meistens unter Aufsicht, die wohl nicht einmal nötig gewesen
wäre.

		Nun aber möge es mir erlaubt sein, jenen braven Männern allen,
die von meinem, des Fremden Worte sich leiten ließen, hier
öffentlich nicht etwa meinen Dank abzustatten, denn ihnen für ihr
nützliches Wirken zu danken kommt anderen zu, aber doch ein
Anerkenntnis ihres Wirkens auszusprechen, da in diesem Fall ich es
am besten vermag. So bemerke ich denn, zumal da jetzt über den
ganzen Stand, oder doch die meisten [bookmark: page189] der Zimmerleute, so harte Urteile
vielfach ausgesprochen werden, die eben in ihrer Allgemeinheit
ausgesprochen ungerecht sind, besonders da so viele, mit einem
Küchenbeil und einem Hammer bewaffnet, keine Zimmerleute waren, daß
die Folgsamkeit und der Ordnungssinn, die Kühnheit und Gewandtheit,
das Ehrgefühl und der fromme Sinn jener Zimmerleute in der
Petrikirche eine öffentliche Anerkennung verdient. Ich versuchte
oft einzelne dieser kühnen Männer mit Wort und Hand zurückzuhalten,
wenn sie für die Rettung eines bronzenen Leuchters in sehr
gefährlicher Stellung oder kletternd ihr Leben wagten. Die beste
Anfeuerung war mein Wort: ›Aber Kinder, das ist zu gefährlich!‹ Als
ich in der Kirche laut sagte: ›Landsleute, dieses sind
Kirchensachen, darum reine Hand!‹ da erwiderte ein Zimmermann
ruhig: ›Oh, wir sind Christen.‹ Als ich das Kirchensilber zuerst
nur den Soldaten und Bürgergardisten in die Hand zum Forttragen
gab, drängten sich auch ein paar Zimmerleute, die beim Öffnen des
Schrankes tätig gewesen waren, herbei und machten mit Miene und
Wort auf das Tragen des Silbers als auf eine Ehrensache Anspruch.
Mit solchen Leuten ist freilich in kurzer Zeit vieles zu retten.
Einen gleichen Mut und gleiche Tätigkeit bewiesen auch die andern
Handwerker, die Bürgergardisten und Soldaten und jene beiden Männer
von der Polizei, von denen ich leider nur den einen (Paulsen) mit
Namen kenne, die mich so trefflich unterstützten und deren
Besonnenheit und Umsicht in der Kirche und der Sakristei
allenthalben war.

		Die Rettung der Silbersachen ist in Nr. 23 (Hamb. Beob.) richtig
angegeben, ich bemerke dazu nur: Als nach Rettung der in der
Sakristei vorhandenen Kirchenbücher in meiner Gegenwart und auf
mein Geheiß durch zwei Zimmerleute die sehr starke und großen
Widerstand leistende eichene Bohle, die als Tür den Silberschrank
verwahrte, so weit durchgehauen war, daß ich eben hineinlangen und
mich überzeugen konnte, daß Silbersachen darin enthalten seien, so
übergab ich mit dem Befehl, jetzt mit weiterem Einhauen
einzuhalten, die Aufsicht auf ein paar Minuten jenem Herrn von der
Polizei, der mit seiner Besonnenheit mir so treu zur Seite stand,
lief hinaus und bat den mir begegnenden Leutnant Höper, [bookmark: page190] mit seinen
Soldaten zu meiner Unterstützung zu kommen, denen sich ein tätiger
Unteroffizier mit mehreren Gardisten anschloß.«

		Gegen 10 Uhr stürzte die stattliche Spitze des Petriturmes
hernieder und erschlug beinahe Herrn Senator Eiskuhl, der sein Haus
suchte und es nicht mehr finden konnte.

		Der alte Mann stand dort, in verzweifelter Ratlosigkeit die
Stufen seines Hauses betrachtend, vor sich die rauchenden
Trümmerhaufen, unter denen vernichtet lag, was er sein eigen
genannt, und war so arm, wie er aus der Lüneburger Heide gekommen.
Um ihn tobte die wilde Flucht, denn die Kirche und der Turm
brannten, mit ihm alle Häuser, die noch standen. Alles entwich aus
der gefährlichen Nachbarschaft des feurigen Turmriesen, an dessen
stolzer Pyramide die Flammen emporprasselten. Eiskuhl blieb starr
auf seinem Platz und sah nach dem Turm hinauf. Der Senator sprang
entsetzt zur Seite, als die Spitze des Turmes zu Boden schlug und
die brennenden Balken um ihn niederschmetterten. Er war eingehüllt
in Rauch und umgeben von glühenden Kupferstücken und Kohle, aber er
war unversehrt und sprang aus den brennenden Trümmern; mit Sätzen,
wie man sie im Traume macht, wie er sie sich nimmermehr zugetraut,
so rannte er davon, durch die Trümmer des Jungfernstieges, bis er
nach dem Wall kam, wo er erschöpft umfiel und wo ihn Schnepfe fand,
der ihn zum chinesischen Stuhl brachte.

		Dieser Stuhl war jetzt die Heimat der jungen Leute. Schnepfe bot
dem Senator zögernd eine Weinflasche dar, weil er glaubte, er werde
sie zurückweisen; der erschöpfte Mann, der seit vierundzwanzig
Stunden nichts über die Lippen gebracht, griff jedoch mit Hast
danach und tat einen langen Zug daraus. Ebenso hastig griff er nach
einem Stück Käse, das Schnepfe verlegen in der Hand hielt. Er
entriß es ihm fast und biß gierig hinein. Er, der sonst gewöhnt
war, die feinsten Leckerbissen von Silber und Kristall zu speisen.
– Schnepfe sah mitleidig diesem Frühstück zu und dachte an das in
Neumühlen. – Er bemerkte Bernhart, der in der Nähe saß und die
brennende Kirche in sein Skizzenbuch zeichnete. Er ging zu ihm und
sprach: »Ich habe dir letzthin gesagt, ich werde [bookmark: page191] den Senator in
unsere Villa einladen. Ich habe es getan, er ist dort!«

		Bernhart sah seinen Freund verwundert an und blickte dann nach
dem Stuhl, wohin Schnepfe zeigte. Eiskuhl saß darin und war
eingeschlafen. Der Maler sah suchend ringsum, worauf er fragte:
»Und die Mädchen?«

		»Ich konnte mich nicht danach erkundigen, denn der Senator war
ganz erschöpft. Sobald er aufwacht, wollen wir ihn fragen, wo sie
sind. Sie werden wohl bei Bekannten Zuflucht gefunden haben.«

		Der Senator erwachte nach einigen Stunden und sah träumend in
die Flammen, die sich jetzt an der Alsterseite nach dem Zuchthaus
hinwälzten und bis zum Abend den ganzen Holzdamm [bookmark: text13]F13 in Brand setzen. Dann sah er auf die
Ruinen des Alten Jungfernstiegs, über die man, wenn sich die
Rauchwolken etwas senkten, das Dach der neuen Börse wohlerhalten
emporragen sah. Er schüttelte traurig mit dem Kopf, als wollte er
sagen: »Du winkst mir umsonst, denn ich komme doch nicht mehr zu
dir.« Dann blickte er nach den gesprengten Häusern, die dem Feuer
eine Grenze setzten und sah vor allen Salomon Heines Haus
verschwunden. Er wunderte sich darüber mehr als über alles
andere.

		Der ruinierte Mann saß da und starrte gedankenlos und doch
gedankenvoll in die Verwüstung rundum, bis ihn Schnepfe
ansprach.

		Er sah auf, wie aus einem Traum erwachend und griff an das Kinn,
weil er glaubte, Schnepfe sei gekommen, ihn zu rasieren. Dieser
fragte, wo sich die Fräulein Eiskuhl befänden.

		Da sprang der Senator mit einem Schrei auf. – »O Herr, mein
Gott! Wo mögen die armen Kinder sein?« rief er.

		»Das wissen Sie nicht?« sprach Schnepfe entsetzt.

		»Nein! Als das Gesindel bei mir einbrach, liefen sie mit Jost
aus dem Haus. Ich weiß nicht, wo er sie hingebracht hat. Er kam
bald wieder und rettete mich, mit noch einigen Bürgern, aus der
Bande heraus, die mich in meinem eigenen Hause aufhängen wollte.
Dann wurden wir getrennt, und ich suchte die Kinder die ganze
Nacht. Am Morgen kam ich wieder nach der Kirche hin und dachte
vielleicht noch einige wichtige [bookmark: page192] Papiere aus meinem Hause zu retten.
Ich fand es aber nicht mehr. Nur die Treppe. – Es ist alles hin –
alles verloren, was mir noch blieb. – Sogar die Kinder. – Oh, hätte
mich doch der Turm erschlagen, der neben mir zusammenstürzte!«

		Der Senator legte bei diesen Worten die Hände über die Augen und
fing an bitterlich zu weinen.

		»Wir müssen die Mädchen suchen,« sprach Bernhart. »Bleiben Sie
hier. Wir werden die ganze Stadt durchstreifen, bis wir sie
finden.«

		Die jungen Leute wollten forteilen, blieben jedoch erstaunt vor
Scapin stehen, der den jungen Spickmann führte, der eine halb
lächerliche, halb erbarmungswürdige Figur spielte.

		Er sperrte den Mund trotz einer vornehmen englischen Dame auf
und sah mit einem verwunderten Entsetzen um sich, woraus klar
wurde, daß sein bißchen Verstand sich in irgendeinen dunklen Winkel
seines Schädels verloren hatte. Seine Frisur stand wie ein
Kornfeld, in das der Hagel gefallen ist. Der untadelhafte Zylinder
war zwar noch glänzend, aber greulich zerknillt. An den Händen trug
er gelbe, zerrissene und beschmutzte Glacéhandschuhe, von den Hosen
waren die Stege abgeplatzt, während ein Knie einen großen Riß
zeigte. Als er den Senator erkannte, nahm er seinen Hut ab und
versuchte ihn mit der Hand zu glätten, was einen komischen Eindruck
machte, da Herr Eiskuhl ebenso zerknillt und heruntergekommen
aussah wie Spickmann selbst.

		Scapin stand zwischen beiden und betrachtete sie, als sei er ein
böser Dämon, der sie in diesen Zustand versetzt habe.

		»Da sind zwei,« sagte er leise zu Bernhart, »zwei Millionäre,
vor denen alles gekrochen ist! Seht nun einmal zu, wer ferner noch
vor ihnen kriechen wird. Haben die Kerls was für Kunst und
Wissenschaft getan? Ist mein Prinzip nicht richtig, wenn solchen
Millionären, solange sie Geld haben, Verachtung, und haben sie
keines mehr, höchstens Bedauern gebührt?«

		»Der arme, alte Senator dauert mich,« sprach Bernhart.

		»Sie bedauern ihn, weil er der Vater Ihrer Geliebten ist. Er
verdient aber im Grunde ebensowenig Bedauern oder Mitleid wie die
ganze übrige Sippschaft. Ich möchte wissen, was [bookmark: page193] unser naßgewordenes
Modejournal nun anfängt, wenn er nichts mehr hat, denn es scheint,
daß alles hin ist. Die sämtlichen Speicher Spickmanns sind
verbrannt, und sein Haus am Holzdamm drüben brennt eben noch. Ich
fand ihn vorhin unten an der Alster sitzen und sagte zu ihm:
›Boomöl! Brennt dort drüben nicht Ihr Haus?‹

		›Sehr,‹ sagte er.

		›Zum Teufel! Gibt es da nichts Wichtiges zu retten?‹

		›Äußerst!‹

		›Ist Ihr Alter drüben?‹

		›Alter ist drüben in London. Wird sich wundern. Äh!‹ wimmerte
er.«

		Spickmann hatte sich indes in das Gras niedergesetzt und
versuchte die Beulen aus seinem Hute zu machen. Die Ereignisse
hatten ihn so überwältigt, daß er fast blödsinnig geworden war. Die
Freunde rüttelten ihn etwas auf und fragten aus ihm heraus, weshalb
er nicht drüben in seinem Hause die wichtigen Papiere u. dgl.
gerettet habe und wie er in einen solchen Zustand geraten sei.

		Das arme Kalb war allerdings in der Absicht, sich nach dem
Stadthaus, in dem alle wichtigen Papiere lagen, umzusehen, von der
Villa hereingekommen.

		Er wußte nicht, wie nahe das Feuer schon gerückt war und
kopierte zu seinem Unglück eine Figur aus dem neuesten Modejournal,
die aber gar nicht zu den Umständen stimmte.

		Als er deshalb mit seinen gelben Glacés und Lackstiefeln unter
die Löschmannschaften in der Nähe des Feuers geriet, fielen diese
mit schlechten Witzen über ihn her, trieben ihm den Hut ein und
begossen ihn mit Eimern, worauf sie ihn packten und an eine Spritze
schleppten, an der er zwölf Stunden pumpen mußte. – Als ihn endlich
ein Bekannter frei machte, fand er sein Haus in Flammen und alles
weggeschleppt und verwüstet. Zum Unglück war der alte Spickmann
nach London verreist, und das Geschäftspersonal wußte nicht, wo er
seine Wertpapiere verborgen hielt, deshalb gingen sie alle verloren
und Spickmanns blieb von ihrem Besitztum vorderhand nichts als das
Landhaus an der Elbe, ein Besitz, der gar nichts einbrachte,
sondern noch Geld kostete. [bookmark: page194]

		Ganz anders war Vater Kühnmann hinter seinen Sachen her. Als das
Feuer sich seinem Kontor nahte, bot er die Mannschaften der
Dampfschiffe auf und ließ alle Bücher und Geschäftspapiere
fortschaffen, dann kamen die sonstigen Gegenstände daran, worunter
Uhren, Vasen und verschiedene Marmorfigürchen unter Glasglocken,
die den Schiffsleuten aufs dringendste empfohlen wurden. Ein
riesiger Matrose nahm denn auch eine der Glasglocken mit so großer
Zartheit und Vorsicht in den Arm, daß sie wie eine Seifenblase
zerplatzte, worüber Vater Kühnmann mehr erschrak als über den Brand
der alten Börse. Nachdem alles nicht Niet- und Nagelfeste entfernt
war und das Feuer schon das Nebenhaus ergriffen hatte, holte
Kühnmann den großen Kassenschlüssel hervor und öffnete die
Geldkasse. – Vor allen Dingen steckte er alles Papiergeld ein und
belud dann den Vetter Schwarzknopf, einen Buchhalter und seinen
Schwiegersohn mit dem Silber und Gold, woran diese zu tragen
hatten. Dann verließ er als Arrieregarde das Haus, dessen Dach
schon brannte, und trieb seine Vormänner zur Eile an, da es
wirklich die höchste Zeit war, sich davonzumachen.

		An der Ecke der Straße blieb er jedoch plötzlich stehen, kehrte
mit der größten Eile und den Worten: »Ordnung muß sein!« alle
Gefahr verachtend wieder um und lief in das nun gänzlich brennende
Haus zurück.

		Seine Begleiter sahen ihm erstaunt nach. Schwarzknopf warf den
Geldsack, den er trug, mit einem Fluche zu Boden und sagte:
»Wartet! Was um's Himmels willen muß er vergessen haben?«

		Herr Kühnmann hatte sich besonnen, daß er die Schuldscheine des
Malers Bernhart in einem Fach des Geldkastens hatte liegenlassen
und sie dort verbrennen könnten. Er lief trotz verschiedener
Warnungsrufe die Treppe hinauf, schloß das Kontor auf, denn er
hatte es seiner Gewohnheit nach beim Fortgehen sorgfältig
zugeschlossen, und suchte nochmals den großen Kassenschlüssel aus
der geheimen Tasche hervor. Er blies wie immer hinein und steckte
ihn dann in den Kastendeckel, den er öffnete, worauf er die Papiere
in seine Brieftasche legte. Er tat dies nicht eiliger, als er es
ein anderes Mal getan haben würde, nur verschloß er den Geldkasten
etwas weniger sorgfältig, [bookmark: page195] weil ihn der Rauch genierte, der das
ganze Haus erfüllte und vor dem er kaum die Tür sehen konnte. Vater
Kühnmann schob trotzdem den großen Kassenschlüssel in die hintere
Rocktasche und wollte nun eilig und hustend davon gehen, als ihn
ein lautes Krachen vor der Eingangstür erschreckte. Er lief dorthin
und fand einen erstickenden Qualm und die Tür verrammelt. Das Dach
war im Treppenhause heruntergestürzt, dessen brennende Balken nun
das Öffnen des Eingangs unmöglich machten, da die Tür nach auswärts
ging. Vater Kühnmann war gefangen, ein Opfer seines übergroßen
Ordnungssinnes, und hatte die Aussicht, für einige Schuldscheine,
für die noch dazu Pfänder in seinen Händen waren, gebraten zu
werden. – Aber »Ordnung muß sind« war seine Devise.

		Die Gefährten Vater Kühnmanns warteten indes mit Angst und
Ungeduld auf ihn und blickten mit Besorgnis nach dem Hause, aus
dessen Fenstern jetzt schon Rauch und Flammen brachen. Vetter
Schwarzknopf schlug sich endlich vor die Stirn und schrie: »Alle
Donner, meine Würste!« – Er besann sich eben, daß der Koffer mit
den Würsten in seiner Stube stehengeblieben war und stürzte nun in
das Haus zurück, um seinen Onkel und sie zu retten. Als er an den
herabgestürzten Balkenhaufen kam, packte er die Trümmer und warf
sie mit seiner Riesenkraft wie Späne beiseite, dann öffnete er die
Tür und lief in den Gang, wo er über den am Boden liegenden
Kühnmann fiel, der auf die Frage: »Sind Sie tot?« kein
Lebenszeichen von sich gab. Schwarzknopf rannte nach seinem Koffer,
riß ihn auf und drückte zwei große Zungenwürste wie gerettete
Kinder liebevoll an sich, worauf er den bewegungslosen Onkel unter
den andern Arm nahm und davonlief.

		Als er sich durch die herabgefallenen Balken bei dem eisernen
Treppengeländer drängte, fühlte er sich festgehalten. Die Ursache
davon war der unselige große Kassenschlüssel Kühnmanns, der mit
dessen Rockschoß durch das Geländer geraten, sich nun gegen dieses
feststemmte. Schwarzknopf hatte keine Hand frei, denn er wollte
weder seinen Onkel noch seine geliebten Würste fahren lassen,
deshalb tat er einen verzweifelten Ruck, bei dem der ganze
Rockflügel Kühnmanns krachend ausriß und samt dem Schlüssel im
Geländer hängenblieb. [bookmark: page196] Leider steckte auch die Brieftasche mit
den Schuldscheinen, einigen Wechseln und zweitausend Talern in
Banknoten in derselben Tasche, die samt dem Inhalt verbrannte.

		Schwarzknopf trug den leblosen Kühnmann nebst den Geldsäcken und
Würsten mit Hilfe der Freunde nach seiner von dem Feuer entfernten
Wohnung, wo er mit Jammer und Wehklagen empfangen wurde. Vetter
Schwarzknopf setzte sich an das Fenster und lauerte auf den Arzt,
wobei er ein großes Stück von seiner geretteten Zungenwurst nach
dem andern abschnitt und verzehrte. [bookmark: page197]

		

			[bookmark: foot12]Eisenbahn. Die Eisenbahn Hamburg–Bergedorf sollte
am Himmelfahrtstag 1842 eingeweiht werden; statt dessen war ihre
erste Fracht Spritzen von Bergedorf nach Hamburg.
	[bookmark: foot13]Holzdamm. Wenn Reinhardt von Holzdamm schreibt,
so ist damit nicht der jetzige Holzdamm in St. Georg
gemeint, sondern der alte Holzdamm, der vom Alstertor nach der
Gertrudenstraße führte und 1842 mit eingeäschert wurde. Seit 1821
hatte man begonnen, die Alsterseite mit Häusern zu bebauen, deren
Gärten bis zur Alster reichten. (Vgl. die Beschreibung von
Spickmanns Haus.)
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An der Oberelbe



		Achtundfünfzigstes Kapitel

Das Landgut trägt Zinsen

		Die Nacht des siebenten Mai brach an, des
dritten Brandtages, an dem das Feuer den ganzen Holzdamm erfaßte,
der in einer Front in himmelhohen Flammen stand, die sich in der
Alster widerspiegelnd, ein nie gesehenes Glutmeer bildeten, [bookmark: page198] gegen das
es keinen Widerstand gab. Schon am Vormittag hatte man die
Gefangenen aus dem Spinnhaus fortgebracht. Von Soldaten umgeben,
zogen sie mit verwunderten und entsetzten Gesichtern an der
verwüsteten Stadt vorüber nach dem Hafen, wo man sie auf einem
Schiff unterbrachte und bewachte. Das Feuer fraß das letzte Haus
bis zum Wall, wo es die dorthin geretteten Möbel in Brand setzte
und sich so den Weg nach der Vorstadt St. Georg zu erzwingen
suchte, die mit einem Funkenregen überschüttet und nur mit großer
Anstrengung erhalten wurde.

		Am achten Mai, gegen Mittag, bezwang man endlich das feindliche
Element mit Aufbietung aller Kräfte und konnte den großen Brand als
beendigt ansehen.

		Daß hier und da noch einzelne Häuser brannten, kam nicht in
Betracht, denn diese wurden mit leichter Mühe gelöscht. Die
Hauptanstrengung galt nun den Grenztrümmern, damit diese das Feuer
nicht weiter trugen; auch diese Gefahr wurde bald bezwungen, und
die Stadt begann frischen Mut zu fassen.

		Aber welche Verwüstung, welche Verwirrung zeigte sich in den
nächsten Tagen den Blicken, nachdem der Wind die Rauchwolken
verweht!

		Die größten Warenlager und Geschäftslokale waren verschwunden,
das Personal zerstreut oder abgebrannt, mit den eigenen
Angelegenheiten beschäftigt, und doch sollten die Geschäfte
fortgehen und die einlaufenden Wechsel bezahlt werden, was bei den
meisten auch merkwürdigerweise der Fall war. Der Geschäftsstrom
ergoß sich, als kaum die Flammen erloschen, durch die noch heißen
und rauchenden Trümmer nach der erhaltenen Börse. Die Flüchtigen
kehrten in ihre unverbrannten Wohnungen zurück. Eltern und
Verwandte suchten die verlorenen Familienmitglieder, während diese
nach ihnen umherirrten.

		Auch Bernhart und Schnepfe durchforschten die ganze Stadt und
Umgegend nach den Töchtern des Senators. Siebzehn Stunden lang
streiften sie umher und kehrten bei Dunkelwerden nach dem
chinesischen Stuhl zurück, ohne etwas ausgerichtet zu haben. [bookmark: page199]

		Sie fanden den Platz leer. Scapin war mit dem Stuhl nach Hause
gegangen, da die Sache für ihn uninteressant wurde. Die Freunde
gingen deshalb gleichfalls nach St. Pauli, wo sie den
Millionärverachter in seinem Quartier trafen, das sie mit ihm
teilen mußten.

		Scapin erzählte ihnen, daß der Herr Senator von einem alten
Diener, wahrscheinlich vom alten Jost, während seiner Abwesenheit
im Stuhl gefunden und abgeholt worden sei, wie ihm die Nachbarn vom
Wall bei seiner Rückkehr sagten; daß er hierauf seinen Sommersitz,
den Stuhl, genommen und ausgezogen sei. Dann bot er Bernhart dies
Möbel an, im Fall er etwa nach seinem Landgut hinausziehen
wolle.

		»Was fangen wir nun an?« seufzte Bernhart.

		»Ich weiß nicht, ob sich die Hamburger unter diesen Umständen
noch rasieren lassen werden?« erwiderte Schnepfe. »Vorderhand will
ich indes einmal zu meinem Prinzipal gehen, der nicht mit
abgebrannt ist. – Geh du zu deinem Mäzen, Herrn Kühnmann, dessen
Kontor zwar das Feuer zerstört hat; doch sind seine übrigen Häuser
unversehrt geblieben. Der wird schon Rat und Hilfe für die nächste
Zeit wissen. Was weiter passiert? Nun, das wollen wir dem Himmel
überlassen. Ich denke, unsere Zeit kommt auch einmal. Wir machen
doch noch mit den Millionären Geschäfte. Pass' auf!«

		Am nächsten Morgen ging Schnepfe zeitig fort, um seine
Barbierstube aufzusuchen. Scapin sagte Bernhart, daß er sich ruhig
bei ihm einrichten solle, da er ihm die Wohnung wahrscheinlich ganz
überlassen werde, denn seine Mission, die Millionäre zu verachten,
sei hier vollständig erfüllt. Er habe Lust, die Sache in Frankfurt
am Main fortzusetzen, um zu sehen, was dort für eine Sorte von
Millionären existiere, und werde besonders Rothschild aufs Korn
nehmen.

		Bernhart ging nach der Stadt zu Vater Kühnmann, von dessen
Unfall er nichts wußte. Als ihm die Tür geöffnet wurde, hörte er
einen höllischen Lärm und wartete horchend. Vater Kühnmann stand
wieder vollständig auf den Beinen. Er war von seinem
Erstickungsanfall kuriert und hatte die Abwesenheit seines
Rockflügels mit Schlüssel und Brieftasche entdeckt, worüber er sich
gar nicht zufrieden geben konnte und dem Vetter [bookmark: page200] Schwarzknopf die
entsetzliche Rücksichtslosigkeit zu Gemüt führte, mit der er ihm
den Flügel des guten schwarzen Rockes ausriß, statt den Schlüssel
vorsichtig aus dem Geländer loszumachen. Merkwürdigerweise war es
ihm viel weniger um die Brieftasche mit dem Gelde, als um den
geliebten alten Schlüssel zu tun. Wer sollte das Schloß der
Geldkiste, die er jedenfalls wohlerhalten unter den Trümmern des
Hauses zu finden hoffte, nun öffnen, und wo fand sich ein
Schlosser, der einen neuen Schlüssel dazu würde liefern können?
Alles dies gab er Schwarzknopf zu bedenken, der indes glücklich aus
der Traufe kam, sobald Kühnmann Bernhart erblickte.

		»Ah! Gott sei Dank, leben Sie noch?« rief Kühnmann erfreut. –
»Was macht das große Bild? Haben Sie es gut fortgebracht und ihre
übrigen Sachen dazu?«

		»Leider ist mir nicht nur das Bild, sondern alles was ich besaß
verbrannt«, sagte Bernhart achselzuckend.

		»Alles verbrannt? – Herrgott, weshalb haben Sie es denn nicht
fortgeschafft?«

		»Wir waren unten bei Blankenese, wo ich Studien machte, denn als
wir früh fortgingen, hatte niemand eine Idee, daß das Feuer bis zu
uns kommen würde.«

		»Da haben wir's!« rief Kühnmann. »Da haben wir endlich die
Folgen Ihrer ewigen Studienmacherei und Herumbummelei. Ich sagte es
ja immer, das Herumtreiben auf dem Wasser und Lande wird Sie noch
einmal an den Bettelstab bringen. Jetzt sind Sie daran. He? Was
nun?«

		»Ich habe glücklicherweise noch meine Pinsel und Farben und
meine gesunden Glieder«, entgegnete Bernhart lächelnd.

		»Bravo! Das ist ganz gut. Aber wer wird jetzt hier etwas malen
lassen oder Bilder kaufen? – He? – Sehen Sie! Nun sitzen Sie auf
dem trockenen, denn auch der Buchhändler Campe ist abgebrannt und
kann Ihnen jetzt nichts zu tun geben. – Da müssen wir also zu
helfen suchen und haben gerade Gelegenheit dazu. Ich lasse eben
zwei Seedampfer ausputzen. Für diese malen Sie mir in die
Damenkajüten Bilder: Elbpartien, Seebilder und Blumenstücke. In
jedes vier Stück. Da wir in Neumühlen wohnen, so können Sie Ihr
Atelier hier im Salon aufschlagen. – Also angefangen! [bookmark: page201] Basta!
Kommen Sie, wir wollen Maß nehmen und Leinwand kaufen, wenn noch
welche zu kriegen ist. Green am Schaarmarkt ist zum Glück nicht
abgebrannt.«

		Und fort ging es, als sei Herr Kühnmann eine Dampfmaschine, nach
den Schiffen, wo Maß genommen wurde, dann nach dem Schaarmarkt, wo
es Leinwand und Farben gab. Dann in die Ruinen, wo verschiedenes
skizziert werden mußte, und endlich nach den Trümmern des Kontors,
die noch rauchten, und wo man, da das Haus nicht ganz
niedergebrannt war, das Treppengeländer und unter ihm den geliebten
Schlüssel fand, der zwar etwas verbogen war, den aber Vater
Kühnmann im Triumph zu einem Schlosser trug, der ihn zurechthämmern
mußte. Kühnmann war durch den Fund des Schlüssels in
außerordentlich gute Laune gekommen, weil er diesen Schlüssel als
eine Art Talisman betrachtete, an den sein Glück gebunden sei. Er
hatte diesem Schlüssel auch eigentlich sein Glück zu verdanken, das
seinen Anfang nahm, sobald er ihn in die Hand bekam, denn er hielt,
durch einen sonderbaren Zufall das Glück für Kühnmann fest.

		Als Vater Kühnmann vor vielen Jahren als junger Mann nach
Hamburg kam, besaß er die ungeheure Summe von dreißig Talern und
den Willen, so viel wie möglich daraus zu machen. Er suchte nicht
erst eine Stelle als Kommis, sondern begann den Handel gleich auf
eigene Hand, erstand in Auktionen billig und verkaufte schnell und
gut, so daß er in kurzer Zeit sein Kapital verzehnfachte. In Zeit
von einem Jahre besaß er schon ein kleines Kontor und brauchte bald
eine Geldkasse. Er ging deshalb eines Tages auf die Judenbörse und
fand dort den massiven Kasten, den er zur Zeit noch führte und der
ihm billig angeboten wurde. Indem er darum handelte, fiel ihm der
Schlüssel zu Boden und gerade auf ein Papier, das der Wind
dahertrieb und welches er so festhielt. – Ein kleiner alter Jude
kam nachgerannt. Er trug mehrere Papiere in der Hand und bat sich
den Flüchtling aus, den Herr Kühnmann aufhob und als Los der
Leipziger Lotterie erkannte.

		»Wissen Sie was, Verehrtester, behalten Sie es! Behalten Sie es!
– Es muß in Ihrer Hand gewinnen! Sie werden Ihre fünfzigtausend
Taler dafür mit demselben [bookmark: page202] Schlüssel in den Kasten schließen«, sagte
der Lotteriekollekteur, dem der Wind das Los entführte.

		Herr Kühnmann war kein Spieler, aber der Zufall war zu
verlockend. Er kaufte das Los auf der Stelle, schloß es in den
Kasten, bezahlte und ließ die alte Kasse in sein Kontor schaffen. –
Das Los lag einige Wochen unbeachtet darin, er hatte es fast
vergessen, als der Kollekteur hereingestürzt kam und ihm die
Anzeige machte, daß sein Los 40 000 Taler, bare hunderttausend
Mark, gewonnen habe, die er ihm sogleich auszahlen wolle, wenn er
ein Prozent fahren lasse. – Es fiel Herrn Kühnmann gar nicht ein,
auch nur ein halbes oder viertel Prozent fahren zu lassen. Er
wartete ruhig den Tag der Auszahlung ab und legte dann die
hunderttausend Mark in den Kasten, den er zuschloß und sich, tief
Atem holend, daraufsetzte.

		»Das sind nicht nur hunderttausend Mark, die jetzt da drin
liegen. Nein, das sind zugleich zehn oder fünfzehn mühselige
Lebensjahre, die ich gewonnen habe, und um die ich jetzt reicher
bin«, murmelte er. – »Nun vorwärts!«

		Es war für den sparsamen, scharfsinnigen Mann nun ein
Kinderspiel, mit solchem Kapital vorwärts zu kommen. In ein paar
Jahren war es verdoppelt. Der solide Kaufmann war überall gern
gesehen und zog bald noch einmal das große Los in der
Ehestandslotterie, indem es ihm gelang, die Liebe und die Hand
eines reichen, gebildeten, schönen und wirtschaftlichen Mädchens zu
erhalten, wodurch sein Glück gesichert war, und die Million nicht
lang auf sich warten ließ.

		In der Lotterie spielte er nur noch einmal, als ihm der Zufall
wieder ein Los in die Hände brachte, worauf er einen bedeutenden
Gewinn machte, den er stillschweigend in den Kasten legte, dann
aber alle Lose abwies, weil er behauptete, man gewinne nicht
immer.

		Herr Kühnmann tat als eingefleischter Kaufmann und unter den
obwaltenden Umständen wirklich ein halbes Wunder, indem er die
Bilder für das Dampfschiff bei dem Maler bestellte. Er hätte ja
ebensogut den Platz dafür einfach anstreichen lassen können. Er tat
aber noch mehr, denn als er an die Börse kam und erfuhr, daß eine
Anzahl Kaufleute [bookmark: page203] gesonnen sei, Nutzen aus der allgemeinen
Kalamität zu ziehen, indem sie den Wechseldiskont hinauftreiben und
das Halsabschneidegeschäft in Blüte bringen wollten, tat er alles
mögliche, um diesem Wucher entgegenzuarbeiten. Er ging zu Salomon
Heine und veranlaßte diesen Börsenfürsten, ebenfalls gegen die
Wucherer ins Feld zu ziehen. Als dieser Gewaltige für 300 000 Mark
Wechsel zu 4 Prozent diskontierte, worauf Herr Kühnmann und einige
Kaufleute noch ein paar hunderttausend Mark zu demselben Kurs
anlegten, war dem emporschießenden Wucher die Spitze abgebrochen.
Eine Wohltat, die die Geschäftsleute nur Herrn Kühnmann zu danken
hatten.

		Bernhart war hoch erfreut, daß er trotz der ungünstigen Umstände
doch einen Auftrag erhielt und verwandte den ganzen Tag dazu, um
alles zu sofortigem Angriff der Bilder zu besorgen. Gegen Abend
ging er nach St. Pauli hinaus, um den Freunden seine Hoffnungen
mitzuteilen. Er fand nur Scapin, der mit dem Einpacken seiner
Sachen beschäftigt war, weil er in den nächsten Tagen nach
Frankfurt abreisen wollte. Bernhart fragte nach Schnepfe und
erfuhr, daß dieser in Scapins Abwesenheit zweimal dagewesen sei und
ihn gesucht habe. Indem man ihn erwartete, um den Abend im Freien
zuzubringen, brachte ein Mann einen Brief von ihm.

		Schnepfe zeigte darin an, daß er bei seinem Prinzipal ein
Schreiben aus Dessau vorgefunden habe, infolgedessen er sofort
abreisen müsse. Bernhart solle bleiben und ihn ruhig in Hamburg
erwarten.

		»Was muß ihm in den Kopf gefahren sein?« fragte Bernhart, die
wenigen, schnell hingeworfenen Zeilen betrachtend. »Es wird doch
mit der Erbschaft nicht solche furchtbare Eile haben? – Nun, warten
wir, er wird ja bald wiederkommen.«

		Bernhart ging an die Arbeit und blieb ernstlich dabei, denn er
war bald allein, da Scapin, seinem Vorsatz getreu, nach Frankfurt
abreiste. Wieweit er es dort in der Verachtung der Millionäre
gebracht und ob sich Rothschild und die andern Geldfürsten unter
seiner Verachtung gekrümmt haben, wissen wir nicht. Da es Heinrich
Heine nicht gelang, diese Herren totzuärgern, so war vorauszusehen,
daß ihnen Scapin [bookmark: page204] auch nicht den Rest geben würde, denn
Millionäre sind gegen Verachtung unempfindlich, solange sie ihre
Millionen besitzen.

		Nach acht Tagen erhielt Bernhart einen Brief von Schnepfe, der
erhielt weiter nichts als fünfzig Taler und die Worte: »Warte. Es
wird sich machen. Geduld überwindet Sauerkraut, sagt der alte Jost.
Dein Emil.«

		Bernhart schüttelte verwundert den Kopf über Schnepfe, legte das
Geld beiseite und arbeitete rüstig fort. In den Erholungsstunden
durchstreifte er die ganze Stadt und Umgegend, suchte in der
Barackenstadt und an der Alster nach Eiskuhl und seinen Töchtern,
fand aber nirgend eine Spur. Als er dann einmal die Ruinen
durchstrich, sah er endlich an der anderen Seite eines Kanals Selma
sitzen und zeichnen, während ihre Schwester neben ihr stand. Er
suchte mit stürmischem Herzklopfen durch die Ruinen um das Wasser
zu gelangen, was nur auf einem großen Umweg geschehen konnte. Als
er endlich hinüberkam, waren die Mädchen verschwunden. Der Platz
war leer und Bernhart sah sich umsonst nach dem lieben Bilde um,
das ihm vorhin über dem Wasser erschien. Indem er den Platz
betrachtete, wo sie gesessen, sah er einen vergessenen Bleistift
liegen, den er an sich nahm und als ein Pfand des Wiedersehens
betrachtete.

		Er wäre gern am nächsten Tag nach dem Platz zurückgekehrt, denn
die Sehnsucht nach dem geliebten Mädchen war mit doppelter Stärke
bei ihrem Anblick wieder erwacht. Er mußte jedoch mit dem
Dampfschiff nach Cuxhaven hinab, um dort etwas aufzunehmen. Da er
einmal unten war und verschiedene Studien machen wollte, so
verzögerte sich sein Aufenthalt um mehrere Wochen. Dann erhielt er
den Auftrag, mit dem Schiff nach Helgoland hinüber zu gehen und
dort verschiedene Ansichten zu zeichnen. Als dies geschehen war und
er nach Hamburg zurückfuhr, waren zwei Monate vergangen. Er betrat
mit freudigem Herzen die Stadt, wo er seinen Freund und die
Geliebte wiederzufinden hoffte.

		Bernhart ging nach seiner Wohnung in St. Pauli. Er fand dort
aber zu seiner Verwunderung weder Schnepfe noch einen Brief von ihm
und erfuhr von seiner Wirtin nur, daß ein junger Mann zweimal nach
ihm gefragt habe, ohne seinen [bookmark: page205] Namen zurückzulassen. Der Beschreibung
nach mußte es Schnepfe gewesen sein. Weshalb war er aber dann nicht
dageblieben? Weshalb ließ er gar nichts von sich hören? Diese
Fragen legte sich Bernhart besorgt vor und erwog alle Möglichkeiten
des langen Schweigens und Ausbleibens seines Freundes. Er konnte
krank sein oder eine weite Reise gemacht haben.

		Bernhart ging am nächsten Morgen in die Stadt, um seine zwei
letzten Bilder für die Dampfschiffe Kühnmanns fertig zu malen.

		Es war gut, daß Herr Kühnmann jeden Tag einigemal kam und um die
Bilder trieb, da die Schiffe bald fertig waren. Bernhart wurde
dadurch zur Arbeit gedrängt und mußte die Gedanken darauf
verwenden, sonst hätte er über den Verlust des Freundes traurig
gegrübelt. Er wollte freilich manchmal ungeduldig werden, weil er
Selma in den Ruinen zu suchen und zu finden dachte, wo er sie vor
seiner Studienreise sah, aber Vater Kühnmann ließ ihn nicht los.
Schon morgens um sechs Uhr kam er in die Stadt und holte den Maler
oft aus dem Bett und an die Staffelei, wodurch die Bilder denn auch
bald fertig wurden.

		Er hatte eines Abends den letzten Strich daran gemacht, warf
Pinsel und Palette beiseite und zog sich an, um nach St. Pauli
hinauszuwandern, wo er sich abends gern auf dem Spielbudenplatz das
Volksleben ansah, um dann nach Hause zu gehen. Indem er nun bei dem
Kasperletheater stand und die Gesichter einiger Negermatrosen
betrachtete, die eben ganz entzückt darüber waren, daß Kasper den
Tod so kannibalisch durchprügelte, fühlte er sich stürmisch umarmt
und sah Schnepfe vor sich, den er beinahe nicht erkannte, weil er
von der Sonne verbrannt war und in einem Schifferanzug erschien,
der Spuren starker Strapazen zeigte.

		»Wo um Gottes willen hast du gesteckt und wie siehst du denn
aus?« fragte Bernhart, ihn erstaunt betrachtend, »Bist du etwa gar
ein Schiffer geworden?«

		»Es ist so etwas da herum«, sagte Schnepfe lachend. »Heute bin
ich ganz und gar Schiffer. Mein Ewer liegt unten am Strand bei den
Kohlenschiffen. Ich bin gekommen, um [bookmark: page206] dich an Bord zu holen und zu einer
Kreuzfahrt einzuladen. Ich habe während der Zeit meiner Abwesenheit
ein Reich gegründet, worin du Mitregent werden sollst. Frage heute
nicht. Du erfährst nichts Näheres, sondern sollst sehen.«

		»Aber was sind dies für geheimnisvolle Geschichten?« rief
Bernhart.

		»Die du erfährst, wenn du selbst siehst. Eher nicht eine
Minute«, entgegnete Schnepfe lachend. »Jetzt komm, wir wollen etwas
essen. Dann muß ich Vorräte hinunterschicken, und schließlich holen
wir deine Sachen, denn du mußt heute nacht an Bord schlafen, weil
wir die Flut benutzen wollen.«

		»Ich wollte morgen die Töchter des Senators suchen, die ich
einmal in den Ruinen sah«, wandte Bernhart ein und erzählte
Schnepfe, wie er sie von weitem erblickt habe.

		Schnepfe saß schweigend und legte den Kopf in die Hand. Dann
blickte er auf und sprach: »Geduld, es wird sich machen. Das
Geschäft geht vor. Wir werden die Mädchen finden, wenn sie hier
sind. Jetzt mußt du mit mir kommen.«

		Bernhart war ungeheuer neugierig, was Schnepfe wohl angefangen
habe. Dieser sagte ihm durchaus weiter nichts, als daß er sein
Erbschaftsgeld erhoben, das bereits angelegt sei. In was, das werde
er selbst sehen. – Da Schnepfe durchaus keine Mitteilungen über das
Geschäft machte, so holte Bernhart die zu einer Reise nötigen
Sachen und ließ sie an Bord des Ewers bringen, an dem er mit
Erstaunen eine solche Menge von Lebensmitteln fand, als gälte es
eine ganze Insel zu verproviantieren. Er schloß daraus, daß sein
Freund einen Provianthandel treiben müsse und ging mit ihm, um ein
Beefsteak zu essen und eine Flasche Wein zu trinken. Dann stieg man
zum Strand hinab und ging zum Schlafen in die Kajüte, die Bernhart
sehr geräumig, höchst komfortabel und mit zwei Betten versehen
fand. Er bemerkte gegen seinen Freund, daß dieser sich hier recht
gemütlich eingerichtet habe und wahrscheinlich auf Gäste rechne,
wie das zweite Bett vermuten lasse, in welches er sich eben
legte.

		»Nun!« rief Schnepfe lustig. »Ich hoffe, du wirst dies Bett so
lange als das deinige betrachten, bis uns das Eis [bookmark: page207] von der Elbe
vertreibt! Gute Nacht, mein Junge! Pass' auf, was du siehst, wenn
du morgen früh die Augen aufmachst.«

		Nach diesen Worten schlief er ein und auch Bernhart verfiel bald
in einen gesunden Schlaf, der nur einmal in der Nacht durch das
Rasseln der Ankerkette gestört wurde, die man bei eintretender Flut
aufholte.

		Als es Tag ward, erwachte er. Ein Getrampel auf dem Deck machte
ihn munter. Er sah nach seiner Uhr, die die fünfte Stunde zeigte,
und wollte sich wieder zum Schlafen niederlegen. Dabei warf er
einen Blick durch das kleine Kajütenfenster, um zu sehen, wo er
sich eigentlich befinde. Er erwartete einen Wasserhorizont zu
erblicken, denn er glaubte, der Ewer sei abwärts nach Cuxhaven zu
gesegelt; deshalb war er verwundert, lauter grünes Gebüsch vor sich
zu sehen.

		Neugierig stand er auf und stieg zur Luke hinaus. Er sah sich
rundum und blickte erstaunt und fragend auf Schnepfe, der ihm
lächelnd zunickte. Dann sah er nochmals die Gegend an und
betrachtete kopfschüttelnd den rauchenden Ziegelofen, der aus dem
Weidengebüsch hervorragte, während neben ihm ein zweiter gebaut
wurde, der ziemlich fertig war. Am Ufer lagen zwei große Elbkähne
und auf dem Lande trieben sich gegen zweihundert Leute geschäftig
umher und hatten eben den Proviant vom Ewer geholt, den Bernhart am
Abend zuvor gesehen. Dieser mochte das Ufer anschauen, so viel er
wollte, es blieb kein Zweifel, es war das Landgut, womit ihn
Spickmann angeführt. Es war die Lehmgrube.

		»Hallo, mein Junge! Wie gefällt dir dein Landsitz?« rief
Schnepfe lachend.

		Bernhart sah verblüfft nochmals nach dem Ziegelofen und zwickte
sich in den Arm, um zu sehen, ob er munter sei oder träume. Der
Ziegelofen rauchte aber fort und zerfloß nicht in seinem eigenen
Dampf, wie er erwartete. Dabei leuchtete aus dem Gebüsch ein Haufen
neuer roter Ziegelsteine, die ihm auffielen.

		»Ja, sieh nur hin. Das ist der erste Brand. Schon verkauft.
Wollen sie morgen nach Hamburg fahren und das erste Geld dafür
einkassieren«, jubelte Schnepfe. [bookmark: page208]

		»Aber wie ist das möglich? Das ist ja wie ein Märchen! Ist das
wirklich die Lehmgrube?« sprach Bernhart.

		»Wie sie leibt und lebt. Deine alte Lehmgrube, womit dich
Spickmann zu deinem Glück angeschmiert hat, und woraus wir jetzt
Geld machen. Ich sagte es ja: unsere Zeit kommt noch. Hamburg ist
zu unserem Glücke abgebrannt und braucht jetzt Ziegelsteine. Wir
machen doch noch unser Geschäftchen mit den Millionären. ›Durch
Nacht zum Licht!‹ war der Templerwahlspruch. Bei uns heißt er
jetzt: ›Durch Lehm zum Gold.‹ Es ist ganz dasselbe«, lachte
Schnepfe. »Ich sagte dir, schon ehe der Brand die Sache für uns so
günstig machte, daß du mein Kompagnon bist, du magst wollen oder
nicht. – Das Geschäft, für das ich mir schon lange im geheimen die
Platzkenntnis sammelte, ist nun eröffnet. Du hängst jetzt die
Malerei für so lange an den Nagel, wie der Lehm hier reicht und
hilfst mir Gold daraus machen. Willst du?«

		»Versteht sich«, sagte Bernhart eifrig. »Aber sage mir nur, wie
hast du die Sache hier in so kurzer Zeit in Gang gebracht?«

		»Das ist sehr einfach«, erklärte Schnepfe. »Mit Geld ist alles
möglich. Als ich vor ein paar Monaten nach der Stadt hineinging, um
nach meinem Prinzipal zu sehen, der vom Feuer verschont blieb, fand
ich dort einen Brief aus Dessau, in dem mir angezeigt wurde, daß
ich meine Erbschaft jede Stunde ausgezahlt bekommen könne. Schon
während des Brandes war mir die Überzeugung gekommen, daß das
Ziegelgeschäft bei den Neubauten sehr florieren müsse. Ich hatte
lange vorher den Entschluß gefaßt, meine Erbschaft in deiner
Lehmgrube anzulegen. Jetzt war keine Stunde zu verlieren. Ich
besorgte bei der Behörde alles, was zum Bau der Ziegelei nötig war.
Man ergriff die Sache mit Eifer und machte bei dem dringenden
Bedürfnisse der Steine alle Formalitäten mit einem Strich ab. Nun
fuhr ich noch in der Nacht fort, um mein Geld in Dessau zu heben.
Sobald ich es in der Hand trug, mietete ich diese zwei Elbschiffe,
engagierte einen Maurermeister, der Kenntnisse im Ziegelofenbau
besaß und der die Pläne auf der Herunterfahrt machte. Dann wurden
Maurer [bookmark: page209] und Zimmerleute angenommen, die alle mit
Vergnügen zur Reise bereit waren und sich ihre Quartiere in den
Elbschiffen zurechtmachten. Zuletzt nahm ich die Ziegelstreicher
und Brenner in Lohn, worauf Bauholz, Steine und Kalk sowie
Brennholz für ein halbes Jahr eingeladen wurde. Der Proviant für
die vielen Menschen machte den Schluß. Dann schwammen wir stromab,
wobei die Zimmerleute das Balkenwerk zurecht arbeiteten und die
Maurer taten was sie konnten. Es war ein merkwürdiger Anblick, der
sich bot, als meine zwei Schiffe eines Vormittags hier an diesem
wüsten Platze anlegten und die paar hundert Arbeiter aus ihrem
Bauche hervorbrachen wie die Griechen aus dem trojanischen Pferd.
Der Deichvogt sperrte Maul und Nase auf, als er die Ziegelofen
gleich einem Zauberwerke aus dem Gebüsch wachsen sah, während die
Lehmstreicher gruben und formten. Kurz, in zwei Monaten waren wir
fertig, und der erste Brand ist gemacht. Der Lehm gibt
vortreffliche Ziegel und ist genug für eine halbe Stadt. Morgen
gehen die Schiffe mit den Arbeitern wieder stromauf, und wir beide
bleiben in diesem Ewer hier. Die Ziegelstreicher wohnen in der
Villa Spickmann, wie ich den alten Schuppen getauft habe. Ich
hoffe, du bist mit der Einrichtung zufrieden?!«

		Bernhart sah mit Verwunderung auf Schnepfe und sprach die
Meinung aus, daß dieser ein ganz verteufelter Geschäftsmann sei,
der Spickmann durch seine Ziegelidee einen ungeheuren Ärger
bereiten werde. »Ich kann aber nur einen kleinen Teil des Gewinnes
von diesem Geschäft in Anspruch nehmen, da du doch das Geld dazu
hergegeben hast«, schloß er.

		»Unsinn!« sprach Schnepfe. »Wäre die Lehmgrube nicht dagewesen,
so konnte ich das Geschäft gar nicht anfangen und wäre gar nicht
auf die Idee gekommen. Es bleibt dabei: wir teilen den Profit, denn
ich hoffe, mein Kapital in ein paar Jahren herausgeschlagen zu
haben. Wenn es gut geht, bauen wir noch ein paar Öfen, weil man
Millionen Ziegel brauchen wird. Wir machen Gold aus dem Lehm.«

		Die Freunde richteten sich auf dem Ewer häuslich ein und fuhren
täglich frische Ladungen Ziegel nach Hamburg, wo sie ihnen fast aus
den Händen gerissen wurden. Schnepfe, [bookmark: page210] der noch Kapital besaß,
kaufte ein großes Stück angrenzendes Land mit Lehmboden und ließ
noch drei Ziegelöfen bauen. Dann kaufte er einige alte Schuten, die
jeden Tag mit Ziegelsteinen beladen mit der Ebbe nach Hamburg
schwammen und mit der Flut wieder heraufkamen. Das Geschäft ging
brillant, und das Geld floß in lustigem Strome für den gebrannten
Lehm in die Kajüte des Ewers, die bald mehr Tausende barg, als das
Unternehmen gekostet.

		Bernhart und Schnepfe führten ein lustiges Junggesellenleben auf
ihrem Schiffe, von dem aus der Maler unablässig Studien machte, da
das Ein- und Ausladen Sache der Leute war, während einer der
Freunde nur die Anzahl der Steine notierte. – Die beiden jungen
Männer befanden sich ausgezeichnet wohl dabei. Die frische Luft
kräftigte sie und die Sonne brannte sie braun, während ihre
Matrosenkleider bald vom Ziegelstaub rot gefärbt erschienen. – In
der Kajüte befand sich ein ganz respektables Wein- und
Delikatessenlager. Eine Kaffeemaschine lieferte Kaffee und Tee, und
da sie oft mehrere Tage in Hamburg, im Hafen oder in den Fleten der
Brandstellen lagen, um Silber für ihren Lehm zu kassieren, so
ließen sie das Essen von einem guten Restaurant kommen und führten
zur Zeit einen bessern Tisch als Schröpfer und Kompagnie, den das
Feuer so zusammengeschmolzen hatte, daß er nach den billigsten
Gemüsen und dem gemeinen Rindfleisch greifen mußte.

		*

		Als der treue Jost den alten Senator Eiskuhl im chinesischen
Stuhle antraf, fand er einen armen, ruinierten Mann, der nicht mehr
von den schönen Leinwandhemden, seinem Stolz, besaß als das
zerknitterte, das er auf dem Leibe trug. – Jost führte den
willenlosen Eiskuhl nach den Kajen, wo ihn Laarsen und der Bruder
mit der furchtbaren Weste aus der Lüneburger Heide empfingen und zu
den Töchtern führten, die hier eine Zuflucht fanden. Als diese an
seinem Halse hingen, brach er in Tränen aus und jammerte über
Gegenwart und Zukunft. – Die Brüder trösteten ihn und versprachen,
ihm wieder auf die Beine zu helfen. Vorderhand solle er nebst Jost
mit nach Suderburg gehen, wo auch gelbe Rüben wüchsen und er ein
wenig Landwirtschaft treiben könne. Die Töchter [bookmark: page211] sollten indes bei
ihrem Onkel in Hamburg bleiben, bis sich eine feste Bestimmung
treffen lasse.

		Sobald das Feuer gelöscht war, ging Eiskuhl mit seinen Brüdern
nochmals nach dem niedergebrannten Hause, wo man die Überzeugung
gewann, daß nichts als der Platz vorhanden war, aus dem der
Abgebrannte das Kapital zu neuen Geschäften lösen könnte. Sowohl
Laarsen als der Heidebewohner, der auf die erste Nachricht vom
Brande, den man in der Heide gesehen, herüberkam, waren entsetzt
über die Verwüstung, die sie erblickten.

		Die Ruinen boten einen Anblick, den man fast nur an einer seit
Jahrhunderten verwüsteten Stadt findet. Sie standen meist wie
ausgewettert, in hellen Farben, ohne vom Rauch geschwärzt und mit
verkohltem Holzwerk untermischt zu sein. Die ungeheure Glut hatte
alles Brennbare vollständig verzehrt, und die Flammen waren so hoch
über die Häuser emporgestiegen, daß sie der Rauch nicht schwärzen
konnte.

		Die Ruinen der Kirchen standen riesengroß unter den Trümmern der
Stadt und sahen aus, als wären sie vor Jahrhunderten zerstört
worden. Der Turm der Nikolaikirche war bis zum Grunde von Sprüngen
durchzogen, die seinen Einsturz fürchten ließen. Die Petrikirche
zeigte Pfeiler- und Bogenruinen, wie man sie sonst in alten,
zerfallenen Klosterkirchen sieht. Die herabgestürzte Turmspitze war
von der Gewalt des Falles über zwölf Fuß tief durch das
Steinpflaster in die Erde eingedrungen und bildete ein
trichterförmiges, mit Kupfer ausgeschlagenes Loch, in das der
Senator mit Entsetzen hinabschaute, wobei er bedachte, was aus ihm
geworden wäre, wenn ihn die Spitze, die hart neben ihm
niederschmetterte, getroffen hätte. Man ging weiter durch die
Verwüstung. Nach der alten Börse, die von der Erde verschwunden
war, deren Säulen noch hier und da auf dem Platze umherlagen,
während das Gebäude, ins Wasser gestürzt, teilweise daraus
hervorragte, wenn die Ebbe tief stand. Man sah mit Schmerz den
Trümmerhaufen, der sonst als Jungfernstieg lustig und prächtig
dastand und in dessen Alsterbassin jetzt statt der Schwäne und
Segelboote verbrannte Möbel und Schiffe umhertrieben. – Der Senator
ging mit Tränen in den Augen [bookmark: page212] an der Ruine des Rathauses vorbei, an
deren Mauern noch die alten Kaiserstatuen [bookmark: text14]F14 Wache hielten.

		Der Senator fuhr nach einigen Tagen nebst Jost und seinem Bruder
in einem Milchewer nach Harburg hinüber. Er nahm die
Gastfreundschaft in Suderburg an und machte sich mit dem alten
Diener in der Landwirtschaft so nützlich wie möglich.

		Die Töchter Eiskuhls blieben bei Laarsen. Selma brachte den
ganzen Tag mit ihrer Schwester in den Ruinen zu und zeichnete
Albumblätter aus den Brandstätten, besonders die Kirchenruinen, die
sehr gesucht waren und wodurch sie sich bald einen kleinen Schatz
verdiente, den Laarsen in Verwahrung nahm und mit großer Freude
betrachtete, zu der sich das Erstaunen gesellte, wie man doch für
solche Bildchen zwei, drei Dukaten bezahlen könne. So vergingen
über zwei Monate. Selma dachte ihren Vater mit dem Gelde zu
überraschen und ihm einen Begriff von der Zweckmäßigkeit der Kunst
und eine gute Meinung gegen die Künstler beizubringen, denn sie
hatte seit dem Verlust ihres Besitztums die stille Hoffnung auf ein
Wiedersehen mit Bernhart gewonnen. Sie war ihm nähergerückt und
ertappte sich sogar manchmal auf einer geheimen Freude über ihre
jetzige Armut. Dabei machte sie die Entdeckung, daß es mit Emma
derselbe Fall sei, und als diese eines Tages lange sinnend neben
ihr sitzend in die Worte ausbrach: »Ach Gott! Jetzt sind wir nun
arm. Nun könnten sie kommen!« – fiel ihr Selma weinend um den Hals
und flüsterte: »Wo mögen sie sein?«

		»Sie sind vielleicht gar nicht mehr in Hamburg. Ach, sie werden
nun nicht mehr kommen, da wir arm sind!« klagte Emma.

		»Nein, nein! Deshalb bleiben sie gewiß nicht fort. Nein, nein!«
rief Selma. »Sie sind sicher weit weg. Wir sehen sie nie
wieder.«

		Selma hatte Glück mit ihren Albumblättern. Die Ruine der
Nikolaikirche wurde fortwährend aufs neue bestellt und von ihr
stets von andern Standpunkten aufgenommen. – Eines Tages wollte sie
sie von einer Gegend zeichnen, wo im Vordergrund ein gesprengtes
Haus mit seinen Türen und Fenstern, [bookmark: page213] an denen sogar noch Vogelbauer
hingen, nach dem Flet hinabgestürzt lag, in dem bereits die
Schiffahrt wieder im Gange war. Man wollte dies Haus am nächsten
Tage aufräumen, da in den Nebenplätzen die Neubauten bereits
begonnen hatten. Der beste Platz zur Aufnahme war vom Wasser aus,
weshalb Selma mit ihrer Schwester hinunterstieg und über ein Brett
nach einem Ewer ging, von dem man Ziegelsteine in eine Schute lud.
Die beiden Schiffer lagen auf dem Verdeck und sahen nach dem Wasser
hin. Einer zählte die Steine, die von den Leuten aus dem Ewer
gegeben wurden, während der andere ein Buch vor sich hielt, in das
er die Zahlen einschrieb.

		Die Mädchen kamen unbemerkt auf das Schiff, wo sich ein
vortrefflicher Platz zum Zeichnen fand. Selma berührte die Achsel
des Buchführenden und sprach freundlich:

		»Ach, lieber Mann, erlauben Sie« –

		Ein Schrei entfuhr ihr, als der Mann sich plötzlich umdrehte und
aufsprang. Das Mädchen wurde blaß und wollte umsinken, weshalb sie
der Schiffer in seine Arme nahm und auf eine Bank trug, die unter
dem Sonnenzelte auf dem Hinterteile des Schiffes stand. Hier setzte
er sie zögernd nieder. Er wollte sie gar nicht aus den Armen lassen
und konnte es auch nicht, denn ihr Kopf lag so fest auf seiner
Achsel und die Augen dieses Kopfes sahen ihn so fesselnd an, daß er
nicht loskommen konnte.

		Selma hatte Bernhart erkannt; sie wurde bei seinem Anblick von
einem unbeschreiblichen Gefühl ergriffen, das aus Liebe, Erstaunen,
Glück und Schreck gemischt war und ihre Sinne schwinden machte. Sie
hielt sich an Bernhart fest, als wollte sie ihn niemals wieder
loslassen, bis sie endlich ihre Schwester erblickte, die der andere
Schiffsmann, Schnepfe, in den Armen hielt und unter dem stillen
Beifall der Schutenleute herzhaft küßte, wogegen sie nicht den
geringsten Widerstand leistete, denn daß sie seine Küsse nicht
behalten wollte und ihm sofort zurückgab, konnte nicht als
Widerstand gelten.

		Als die erste Überraschung vorbei war, begannen sich die Mädchen
zu schämen und bedeckten die Augen mit ihren Taschentüchern.

		Bernhart brach nun das Schweigen, denn es war noch kein Wort
gesprochen worden. [bookmark: page214]

		»Also endlich sehen wir uns wieder!« sagte er, Selma bei der
Hand fassend.

		»Endlich nach Monaten, die wir umsonst nach Ihnen gefragt und
gesucht haben. Aber unter welchen veränderten Verhältnissen? Sehen
Sie uns an. Wie finden Sie uns?«

		»Ach Gott!« sprach Emma. »Dieser Brand hat alles umgestürzt. Vor
allen Dingen mögen Sie aber wissen, daß wir so arm – ich muß es
Ihnen sagen –, daß wir so arm wie die Kirchenmäuse geworden sind. –
Papa hat alles verloren und wir mit. Wir sind ein paar ganz arme
Mädchen! So, jetzt wissen Sie es. Aber was ist um's Himmels willen
aus Ihnen geworden? Sind Sie Schiffer?«

		»Wir sind Schiffer!« rief Schnepfe.

		»Wie kommt das?« fragte Emma erstaunt.

		»Wir fahren das Landgut, das Bernhart damals von Spickmann für
das Bild eingetauscht hat, stückweise nach der Stadt. Da es sich
nicht im ganzen verwerten läßt, so tun wir es im einzelnen. Sehen
Sie, jeder Stein dort ist ein Stück vom Landgut. Wir sind
Alchimisten geworden und haben das Geheimnis entdeckt, Gold aus
Lehm zu machen.«

		»Ah!« riefen beide Mädchen freudig. Schnepfe fuhr fort: »Ich
habe meine Erbschaft in Ziegelöfen verwandelt, von denen bereits
vier brennen, während eben wieder zwei neue gebaut werden. Zehn
Fahrzeuge schaffen täglich herunter, was gebrannt wird. Wir
spekulieren auf neue Lehmgruben und auf einen Platz zu einer
kleinen Villa. – Sie sind also arm – ganz arm?« fragte er
plötzlich.

		Die Mädchen nickten stumm.

		»Das freut mich unendlich!« sprach Schnepfe. – »Geduld, es wird
sich machen! sagte immer der alte Jost. Wo ist er, und wo ist Ihr
Papa?«

		»Sie sind beide in der Lüneburger Heide. Bei dem Onkel mit der
Weste«, antwortete Emma lachend.

		»Und wo wohnen Sie?«

		»Bei unserm Onkel Laarsen, an den Kajen«, berichtete Emma.

		»Ist das ein Onkel von Ihnen?« rief Schnepfe verwundert.
»Herrgott, so nahe sind wir Ihnen gewesen! Denn wir [bookmark: page215] haben vor acht Tagen
erst Proviant bei ihm gekauft. Nun, Sie müssen uns dort vorstellen.
Sobald wir leer sind, bringen wir den Ewer an sein Haus. Wollen
Sie?«

		Die Mädchen wollten mit Freuden. Selma erklärte Bernhart ihre
Beschäftigung und begann dann ihr Bild zu zeichnen, während die
Freunde dafür sorgten, daß indes die Steine aus dem Schiffe kamen.
– Gegen Abend war ihr Geschäft beendigt sowie die Zeichnung fertig.
Die Damen blieben unter dem Sonnenzelt sitzen, und das Fahrzeug
wurde von den Leuten nach den Kajen gebracht und bei Laarsen
festgelegt.

		Dieser saß wie immer vor seinem Keller und war sehr erstaunt,
die Nichten den Weg heraufkommen zu sehen, den sonst nur die
Milchleute und Schiffer einschlugen. Sein Erstaunen stieg jedoch
auf die höchste Spitze, als ihm Emma lachend die zwei ziegelroten
Schiffer als die Herren Professor Bernhart und Doktor Schnepfe
vorstellte. Er glaubte erst an ein Späßchen. Als ihm aber Bernhart
die Sache im Keller erklärte und die Verhältnisse
auseinandersetzte, wie Schnepfe, der eifrig mit den Mädchen
gesprochen, herbeikam und Herrn Laarsen ersuchte, das bare Geld in
Verwahrung zu nehmen, das sich in der Kajüte angesammelt und bei
der großen Summe dort keinen sicheren Platz mehr habe, wie die
jungen Leute über zwölftausend Taler heraufbrachten und diese den
Mädchen zu Füßen legten, wobei sie erklärten, daß ihre Herzen
gleichzeitig dabei lägen, da mußte Onkel Laarsen es wohl
glauben.

		Er besah sich die jungen Männer nun erst genauer, nahm dann das
Geld mit großer Würde in Empfang, stellte einen Schein darüber aus
und versprach, dem Senator einen Bericht über die merkwürdigen
Schiffer nach Suderburg zu schicken, worauf er eine Flasche vom
Besten hervorbrachte und mit den jungen Leuten in die Kajüte des
Ewers stieg, wo er eine lange Verhandlung pflog. – Er stieg
endlich, im ganzen Gesichte lachend, mit Bernhart und Schnepfe
wieder herauf, um einen Brief zu schreiben, auf den beide warteten.
Sie hatten die Ziegelschiffer abgelegt und kamen als Gentlemen aus
der Luke hervor, zur gerechten Verwunderung ihrer Schiffsleute, die
sie stets nur in den Matrosenkleidern gesehen. [bookmark: page216]

		Auf den Wangen der Schwestern leuchteten die Rosen, die in ihren
Herzen für die jungen Männer blühten, als diese bei ihnen
eintraten. – Laarsen schob seine Brille in die Höhe und betrachtete
sie, in seinem Briefe innehaltend, mit Wohlgefallen, worauf er
verschmitzt nach den Mädchen hin lachte und sagte:

		»Nun, ich schreibe eben an euren Papa. – Ich kann doch wohl
bemerken, daß ihr einverstanden seid? Hm?«

		»Einverstanden? Mit was denn, Onkelchen?« fragte Emma feuerrot,
während Selma die dunklen Wimpern senkte.

		»Mit dem was ich schreibe, und dem was die Herren sagen werden«,
sprach Laarsen lachend und schrieb weiter.

		»Wo wollen Sie hin?« fragte Emma, schüchtern nach Schnepfe
blickend.

		»Wir reisen noch heute nach der Lüneburger Heide. Wir haben in
Suderburg bei einem alten Herrn eine wichtige Frage zu tun. Sollen
wir sie tun?« sprach Schnepfe, Emma fest anblickend.

		»Selma?« flüsterte Bernhart leise.

		Diese saß immer noch mit gesenkten Augenlidern vor ihm. Eine
helle Glut stieg auf ihre Wangen. Sie hob die dunklen Wimpern, und
die Glut brach aus den Augen hervor. Sie hob aber mit den Augen
zugleich die Arme empor und warf sich an die Brust des Geliebten,
was Emma schon getan hatte; denn Schnepfe rief eben, von dem Küssen
zu Atem kommend: »Sie sind einverstanden!«

		Der Ewer blieb einige Tage bei Laarsen liegen, der sich auf das
Deck setzte und die Milchleute dort erwartete. Die Mädchen stiegen
in die Kajüte hinab, die er ihnen aufschloß, und besahen dort alles
neugierig, wobei Emma »Ordnung« machte, denn es war eine greuliche
Junggesellenwirtschaft, wie sie bemerkte.

		Nach einigen Tagen kam ein Brief an Laarsen, in dem zwei an die
Mädchen lagen, die diese in der Kajüte lasen und dann lange still
selig dasaßen.

		Herr Laarsen rief aber einen Schutenführer an und fragte nach
einem Mann, bei dem man Flaggen leihen könne. Indem sich der Führer
besann, ruderte Takel-Jan vorbei, der sich [bookmark: page217] erbot, so viel Flaggen zu
besorgen, als Herr Laarsen nur immer wollte. Dieser übergab ihm das
Geschäft und verlangte den Ewer morgen früh wunderschön beflaggt,
was auch Takel-Jan zum Entzücken der Nachbarschaft und der
Wasserleute ausführte, denn der Ewer trug eine Wolke von Flaggen
aller Nationen, die existierten, ja sogar einiger, die gar nicht
existierten. Laarsen saß am Ufer und erklärte jedem, der es nur
wissen wollte, daß die Sache zu Ehren der Töchter Eiskuhls und zur
Feier ihrer Verlobung mit zwei reichen jungen Männern
stattfände.

		Bernhart und Schnepfe waren indes nach Suderburg gereist und
befragten sich dort nach dem Hause des Vogtes. Sie waren die Nacht
gefahren und fanden den alten unglücklichen Vater ihrer Geliebten
daheim. Der betrübte Senator saß kummervoll vor einem großen Tisch
beim Frühstück. Er hatte zwei Forellen und eine Schüssel voll
Krebse aufgezehrt, die Jost schon früh gefangen. Da dies sein Herz
noch nicht beruhigte, so ging er einem Schinken zu Leibe, der
herausfordernd vor ihm stand und ganz geeignet war, ein betrübtes
Gemüt zu trösten, wozu Laarsens Portwein das seinige beitrug.

		Herr Eiskuhl betrachtete die Ankommenden mit Verwunderung und
einiger Freude. Er erstaunte aber noch mehr, als er den Brief
Laarsens las, und tat einige Schnaufer, wobei er die Augen weit
aufriß und die jungen Leute betrachtete.

		Dann schüttelte er mit dem Kopf und murmelte: »Verfluchte
Kerrels!« worauf er Jost herbeirief und ihm sagte:

		»Jost, denke dir, die Jungens da wollen die Mädchen heiraten –
halten um sie an – haben aus der Lehmgrube, womit sie Spickmann
anschmierte, eine Goldgrube gemacht und werden reiche Leute,
während wir arme Teufel geworden sind. Jost, was sagst du
dazu?«

		»Ich habe immer gesagt: Geduld, es wird sich machen! Habe das
schon in Neumühlen kommen sehen«, sprach Jost lachend.

		»Was! schon in Neumühlen, und da hast du mir nichts davon
gesteckt!« rief Eiskuhl verblüfft. »Oh, dieser verfluchte Kerrel,
der Schnepfe! Nun, Jungens, Umstände verändern die Sache. Ich bin's
zufrieden, aber laßt euch vorher [bookmark: page218] sagen, daß ihr ein paar arme
Mädchen heiraten wollt. Sie haben nichts, fast gar nichts und
bekommen nicht einmal eine Ausstattung, wenn ich meinen Platz nicht
verkaufen kann.«

		Die jungen Leute erklärten, daß sie nichts erwarteten und
beanspruchten, als den Segen des Papas und seine Beihilfe am
Geschäft, welches eine große Ausdehnung erlangte und wozu Herr
Eiskuhl ganz der Mann sei.

		Der Vorschlag elektrisierte den alten Herrn. Er sprang auf und
wäre am liebsten gleich mit nach der Ziegelbrennerei gefahren, denn
er war an Geschäftstätigkeit gewöhnt. Bernhart stellte ihm jedoch
vor, daß erst für eine komfortable Wohnung gesorgt werden müsse, da
er nicht wie sie in der Schiffskajüte kampieren könne, worauf Herr
Eiskuhl sich so lange zu gedulden versprach.

		Nachdem die Verhandlungen abgeschlossen waren, schrieb man
sofort an Laarsen und ging dann, die Umgegend zu besehen. Der
Senator führte Schnepfe auf einen Heidehügel und sprach, als er mit
ihm allein war:

		»Ach, mein lieber Doktor! Es wäre hier alles recht hübsch. Es
ist mit dem Leben auszuhalten. Die Daucus
carota delikat, aber –« Hier strich er sich mit betrübter
Miene um das Kinn, welches, sonst glatt rasiert, heute ein
stoppliger Bart umstand, »aber der Barbier hier – das ist ein
fürchterlicher Kerl. Ich sage Ihnen, mich schüttelt's, wenn ich ihn
von weitem kommen sehe. Die Messer müssen Sie sehen, die er
auspackt, dick wie Zimmermannsäxte und bleifarbig, so daß einen bei
ihrem Anblick die Gänsehaut überläuft. Ich wollte mich erst jeden
Tag rasieren lassen, das wäre aber mehr, als ein christlicher
Märtyrer jemals ausgehalten hat. Ich lasse mich wöchentlich zweimal
barbieren und werde damit für alle meine Sünden gestraft. Ich
glaube, der Kerl haut in seinen Mußestunden mit seinen
Barbiermessern Gras und Getreide und dengelt sie hernach, wie sie
es mit den Sensen machen. – Ich sage Ihnen, der Kerl treibt mich
hier fort, ehe ihr mich dort brauchen könnt.«

		Dabei sah er Schnepfe wehmütig an und strich wieder um sein
Kinn. Schnepfe konnte kaum das Lachen verbeißen, denn er sah
deutlich, daß Herr Eiskuhl gern kunstgerecht rasiert sein [bookmark: page219] wollte,
ihm aber nicht das Anerbieten zu machen getraute. Er nahm deshalb
seinen künftigen Schwiegervater unter den Arm und führte ihn in das
Haus, wo er ihn in einen Sessel setzte und ihm eine Serviette
umband.

		Das Gesicht des alten Herrn erheiterte sich bis zum Lachen, als
Schnepfe ihn einseifte und mit dem Messer rasierte, das er bei sich
führte. Es war, als ob ein sanftes Lüftchen um sein Kinn strich,
und als Herr Eiskuhl das glatte Gesicht im Spiegel besah, klopfte
er Schnepfe auf die Achsel und nannte ihn seinen »guten
Jungen«.

		Bernhart ging nach einigen Tagen nach Hamburg zurück und betrieb
eifrig den Bau eines kleinen, komfortablen Wohnhauses bei der
Ziegelei, während Schnepfe eine Woche in Suderburg blieb, den
Schwiegervater jeden Tag rasierte und sich dadurch seine Gunst im
höchsten Grade erwarb. [bookmark: page220]

		

			[bookmark: foot14]Kaiserstatuen: Sie befanden sich am alten
Rathaus, wurden beim Brand gerettet, dann im Lichthof des
Johanneums untergebracht und befinden sich jetzt im Museum für
hamburgische Geschichte.
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		Neunundfünfzigstes Kapitel

Schluß

		Munteres Gelächter erklang aus dem kleinsten
Landsitze Neumühlens, in dem Vater Kühnmann gesund und frisch
umherging, um die Schnecken über den Zaun zu werfen, die ihm das
Leben recht sauer machten. Hatte er abends den ganzen Garten
abgesucht [bookmark: page221] und die ungebetenen Gäste »an die Luft
gesetzt«, wie er sagte, so mußte er sich am nächsten Nachmittag
»das bißchen Essen aus dem Leibe ärgern«, denn er fand dann wieder
so viel Schnecken, daß er behauptete, sie müßten aus der Luft
fallen, wobei er sie rücksichtslos und zornig hinauswarf, daß ihm
Vetter Schwarzknopf mehr Sorgfalt empfahl, da sonst die guten Tiere
die Arme und Beine brechen müßten und Herr Kühnmann leicht der
Justiz des Tierschutz-Vereins in die Hände fallen und wegen
Tierquälerei in die Zeitung kommen könnte. Diese Bemerkung
erinnerte Kühnmann daran, daß er das Blatt heute noch nicht gelesen
habe, weshalb er seine Brille mit einem entschiedenen Ruck
festsetzte und nach der Veranda lief, wo er hinter der Zeitung
verschwand.

		Plötzlich ließ er einen Ausruf der Verwunderung hören und sagte:
»Das ist doch außerm Spaß! – Da hört – nein, 's ist unglaublich, in
einem Jahr so aufzuräumen. – Es ist dem alten Drachen aber
recht!«

		»Was gibt es denn?« rief die Familie.

		Herr Kühnmann las: »E. Henri – Neuer Jungfernstieg, mit Mark
Banko 250 000 und Courant 280 000. – Alle Donner! Das ist ja das
ganze Vermögen der alten Senatorin, was der Kerl da allegemacht
hat! Wie muß er denn das angefangen haben?«

		»Er ist ein Spieler und außerdem hat er teure Liebschaften. Eine
Kunstreiterin von Tournier soll ihm beinahe hunderttausend Mark
abgenommen haben. Er hat ihr den großen Schmuck gekauft, der am
Jungfernstieg jahrelang die Augen aller Fremden auf sich zog und
allen Prinzen zu teuer war. Dann ließ er von Paris die
brillantesten Kleider und Hüte für sie kommen und endlich von Kairo
gar zwei arabische Pferde, die mit dem Transport bis zum Platze
zwölftausend Mark kosteten. Auf diese Weise wird einer bald mit
einer Million fertig,« erklärte Schwarzknopf.

		»Schauderhaft!« murmelte Kühnmann, indem er die Gläubigerliste
durchlas. »Da steht ein Wolf mit 50 000 Mark Wechsel, hat
Deckung.«

		»Er hat ihm die Villa Eiskuhl hier verschrieben, wie ich hörte«,
sprach Förster. [bookmark: page222]

		»Das kann er ja nicht, die gehört doch der Senatorin, seiner
Frau!« entgegnete Kühnmann.

		»Die hat ihm vor der Trauung ihr ganzes Besitztum
abgetreten.«

		»Na, dann geschieht's ihr recht!« riefen alle. – Kühnmann las
weiter und kam zu den Trauungen, die er stets mit Interesse
studierte und in spaßhafter Weise als Unglücksfälle vorlas. – Es
war heute eine überraschende Zeitung, die Herr Kühnmann in der Hand
hielt, denn auch bei diesem Kapitel fand sich etwas, wodurch er in
die höchste Verwunderung versetzt wurde. Er las: »Getraut wurde:
Herr Carl Bernhart, Kunstmaler und Ziegeleibesitzer, mit Fräulein
Selma Eiskuhl, vormaligen Senatorstochter, und Herr Emil Schnepfe,
Schiffsdoktor und Ziegeleibesitzer, mit Emma Eiskuhl, vormaligen
Senatorstochter. – Das sind die beiden wahrhaftig!« rief Kühnmann.
»Aber wie kommen sie zu dem Titel Ziegeleibesitzer?«

		»Oh! Das habe ich euch zu erzählen vergessen«, sagte
Schwarzknopf. – »Vor ein paar Wochen traf ich den Maler und den
Doktor auf einem Ewer voller Ziegelsteine, ganz rot gefärbt, und
glaubte, es stehe so schlecht mit ihnen, daß sie Ewerknechte
geworden seien. Die Sache ist aber anders. – Ihr wißt doch, wie
Spickmann damals dem Maler die Lehmgrube für das Bild
aufhängte?«

		»Ah!« rief Kühnmann gespannt. »Und nun?«

		»Und nun hat er und der Doktor, der eine Erbschaft bekam, eine
Ziegelei daraus gemacht und verdienen ein Heidengeld damit«, fuhr
Schwarzknopf fort.

		»Dacht' ich's doch!« sprach Kühnmann, auf den Tisch schlagend. –
»Man ist aber manchmal ganz blind gegen seinen Vorteil. Der Maler
bot mir vorigen Winter das Ding zum Kauf an und hätte es mir für
hundert Taler gegeben. Ich lachte ihn aus – jetzt könnte ich
hunderttausend Taler daraus schlagen. Das ärgert mich barbarisch.
Konnte mir zu dem Worte Lehmgrube nicht das Wort Ziegelstein
einfallen? Es liegt so nahe auf der Hand. Der Mann konnte dann bei
seiner edlen Malerkunst bleiben und brauchte sich nicht mit diesem
Lehm zu befassen.« [bookmark: page223]

		»Dann hätte er sich aber auf keinen Fall so schnell ein Vermögen
verdient«, bemerkte Förster.

		»Ein Künstler muß nicht nach Besitz streben [bookmark: text15]F15. Das ist unrecht. Jetzt soll
er mir auch meine Vorschüsse auf die Bilder nebst Interessen
wiedergeben«, sagte Herr Kühnmann, der sehr ärgerlich auf Bernhart
war, weil dieser ein gutes Geschäft machte, und sehr ärgerlich auf
sich, daß er das Geschäft nicht selbst gemacht hatte.

		In der Villa Eiskuhl gab es indes ärgerliche Auftritte.

		Der alte Wolf war mit einem Advokaten und Gerichtspersonen
erschienen, um Beschlag auf alles zu legen. Er hatte wieder eine
Spielbank errichtet und Herrn Henri nebst Konsorten nicht nur
ausgezogen, denn er war ein ausgezeichnet geschickter
Falschspieler, sondern ihm auch noch von dem gewonnenen Geld zu
zwei-, dreihundert Prozent auf Wechsel geborgt, gegen die er sich
die Villa als Deckung geben ließ.

		Die Senatorin weigerte sich in der letzten Zeit, Geld
herauszugeben und behielt ihre Schlüssel hartnäckig bei sich, denn
sie war hinter das Verhältnis mit der Kunstreiterin gekommen und
erhob deshalb einen furchtbaren Skandal, ja sie wurde von Wut und
Eifersucht so weit hingerissen, daß sie eines Tages der Amazone das
Gesicht mit den Nägeln zerkratzen wollte, wobei sie aber von dieser
gymnastischen Dame jämmerlich durchgeprügelt wurde, was Herr Henri
am nächsten Tage fortsetzte, als er sehr betrunken nach Neumühlen
kam, der Senatorin unverhohlen sagte, daß sie ein »altes Bockfell«
sei, das gegerbt werden müsse und dann ein Ausklopfstöckchen
ergriff, womit er sein Täubchen durch Villa und Garten jagte und in
den Pavillon trieb, wo er sie in Erinnerung an seine eigenen Prügel
unbarmherzig »durchgerbte« und dann zu seiner Kunstreiterin
zurückkehrte.

		Die Senatorin lief in der größten Wut nach ihrem Zimmer, um ihre
sämtlichen Wertpapiere zu holen und zu entfliehen, denn der
himmlische dumme Junge hatte ihr beim Abschied zugerufen, daß er
jeden Abend wiederkommen und sein süßes Täubchen mit dem spanischen
Rohr liebkosen wolle. Die Augen waren ihr gräßlich geöffnet worden,
gingen ihr aber noch mehr [bookmark: page224] auf, als sie ihren Geldschrank öffnen
wollte und die Schlüssel daran steckend fand, die sie doch
sorgfältig aufbewahrt in ihrer Tasche trug. Sie erkannte mit
Schrecken, daß sich der himmlische dumme Junge Nachschlüssel hatte
machen lassen; sie fand von sämtlichen Wertpapieren und barem Gelde
nichts mehr vor. Herr Henri blieb von diesem Tage an in der Stadt
und ließ sein Weibchen gar nicht in das Quartier, das die Amazone
mit ihm teilte, die jedoch bei seinem Bankerott verschwand. Von
diesem Tage an wurde Herr Henri nicht mehr nüchtern und sank in
kurzer Zeit zum erbärmlichsten Lumpen herab, d. h. er sank
eigentlich nicht herab, denn er war von Anfang an ein erbärmlicher
Lump, sondern er kehrte nur unverhohlen seine wahre Natur heraus.
Da er bald weder Geld noch Kredit besaß, so kam er vom Champagner
sehr schnell zum Schnaps herunter und aus Martens Keller zu Kiel
nach Altona hinauf, wo er in kurzer Zeit den Rest seiner Garderobe
in Kümmel umsetzte und den teerhosigen Gentlemen auf der Werft als
Hanswurst diente.

		Es gab noch ein Haus in Neumühlen, auf dem der Fluch ruhte. Dies
war Stubborns Landhaus, das die schöne Julie wie ein böser Dämon
einsam bewohnte.

		Schwarz machte, sobald es die Glut erlaubte, die größten
Anstrengungen, um zu dem verschütteten Kessel zu gelangen, in dem
Stubborn gefangen war. Man spritzte unablässig in das noch
glimmende Holzwerk und räumte dann die rauchenden Trümmer herab.
Als der Kessel, den man öffnete und in den man umsonst hineinrief,
ausgekühlt war, kroch Jakob durch die Öffnung und ließ sich eine
Laterne hineinreichen. Er kam nach einiger Zeit etwas blaß wieder
vor, denn er hatte den toten Stubborn beiseite geschoben, um den
Kasten, den er unter seinen Fingern erblickte, herauszuholen. Er
gab ihn Schwarz nebst dem Notizbuch und sagte dann: »Laßt mich
hinaus! Ich kann nicht mehr bei ihm drinbleiben! Er sieht mich so
grausig an!« worauf er schnell aus dem Loch schlüpfte und sich
schüttelte.

		Da der Tote herausgeholt werden mußte, so kroch Takel-Jan,
welcher gewohnt war durch ungewöhnliche Öffnungen zu kriechen und
starke Nerven besaß, in den Kessel und brachte den [bookmark: page225] Verunglückten vor,
worauf man ihn herauszog und ihn in ein Segel wickelte.

		Kern gab jetzt Schwarz den guten Rat, den Kasten schnell in
Sicherheit zu bringen und das, was er für das Seinige hielt,
herauszunehmen, ehe ihn das Gericht in die Hände bekäme und sie
sich darin wüsche. Schwarz befolgte den Rat und ging mit Kern nach
seiner Wohnung, wo man den Fund untersuchte und mit Erstaunen die
besten Wertpapiere von über einer Million Talern fand, die Schwarz
an sich nahm und etwas über fünfzigtausend Mark an barem Geld im
Kasten ließ, den er samt dem Notizbuch durch Kern zu Berta
schickte, wobei er diese bat, die Sachen beim Gerichte zu
deponieren und den Inhalt des Kastens für ihre Schwester zu
bestimmen.

		Kern machte Berta mit den Umständen und dem, was Schwarz getan,
bekannt. Sie war vollständig damit einverstanden, daß man dem
Gericht die Hauptsumme nicht in die Hände gäbe, wo sie jahrelang
tot liegen bliebe, während man sie in Amerika lange verwenden
könne.

		Da niemand eine Ahnung von der Größe der Summe besaß, die
Stubborn verborgen hielt, so war man über das Vorhandene schon
erstaunt, und das Gericht bekam nebst den Advokaten nur einige
magere tausend Mark, nachdem die Sache zu Juliens Ärger ein paar
Jährchen hingeschleppt worden war. Julie erhielt zirka
fünfzigtausend Mark. Sie erwartete eine halbe Million und war
wütend über die geringe Summe.

		Schwarz war indessen nach London abgereist, wohin ihm Kern und
Berta bald folgten. Nielsen, den man dort traf, wurde leicht dahin
gebracht, sein Projekt mit den Südseeinseln aufzugeben und bei
Schwarz zu bleiben, der sich mit Berta trauen ließ, und zwar zur
großen Befriedigung seines alten gutmütigen Wirtes vom Strande, bei
dem er wieder Quartier genommen hatte. Da ihn dieser vorsichtige
Herbergsvater abermals auf dem alten Ankertau sitzen sah, das nach
ein paar Jahren noch ruhig dort lag, so wäre er vielleicht ebenso
wachsam wie früher gewesen, wenn ihn Berta nicht beruhigte, die vom
Arm des jungen Mannes fest umschlungen neben ihm saß und auf das
Schiffsgewühl der Themse blickte. Der Wirt nickte lächelnd und
murmelte: »Wenn einer so dasitzt, dann [bookmark: page226] springt er nicht ins
Wasser«, worauf er in seine Gaststube ging und einen Krug Porter
auf das Wohl des Paares leerte.

		Auf dem Hinterdeck eines Schiffes, das bald darauf die Themse
hinabsegelte, stand Schwarz mit seiner Frau; neben ihm Nielsen und
Kern. – Alle vier blickten nach den zurückbleibenden Ufern, die
weiter und weiter auseinanderrückten, bis sie ganz im Wasser
verschwanden. – Schwarz sagte:

		»Wie jetzt das Land dort im Wasser versinkt, so mögen alle bösen
Erinnerungen hinter uns versinken und uns drüben nimmer in dem
Glück stören, das wir zu finden hoffen!«

		Die Männer reichten sich die Hände. Berta umfaßte Schwarz und
flüsterte: »Es soll mein einziges Lebensziel sein, dich glücklich
zu machen und für dein Glück zu sorgen.«

		»Du sprichst das aus, was ich dir eben sagen wollte«, sagte
Schwarz, sie auf die schönen Augen küssend.

		Die Reisenden hatten eine gute Überfahrt. Schwarz kaufte sich
oberhalb Neuyorks am Hudson an und übernahm eine große
Landwirtschaft mit bedeutendem Viehstand, deren Erzeugnisse sich in
Neuyork gut verwerten ließen. Ein Schweizer veranlaßte ihn, einen
Versuch in der Käsefabrikation zu machen und stellte Käse her, die
ein Mittelding zwischen Holländer und Schweizerkäse waren. Sie
fanden in Neuyork großen Beifall und Abnahme, weshalb das Geschäft
weiter betrieben und bis nach England ausgedehnt wurde. – Eine
prachtvolle Villa mit der Aussicht auf die Catskillberge wurde von
dem glücklichen Paare bewohnt. Die europäischen Erinnerungen waren
im Ozean versunken.

		Hart am Ufer des Stromes stand ein kleines Haus, bei dem die
Sonne in helle Holzspäne schien und wo den ganzen Tag gesägt und
geklopft wurde. Fertige und halbfertige Boote lagen umher. Auf dem
Wasser schwamm eine kleine Jacht vor ihrem Anker, die eben bemalt
wurde, was Nielsen vom Ufer aus beobachtete. Er war als Bootsbauer
hier etabliert und besorgte das Verladen und den Transport der
Produkte, während Kern das Geschäft in Neuyork führte. Die so hart
vom Schicksal Verfolgten lebten nun in ruhiger Zufriedenheit.

		*

		[bookmark: page227]

		Es waren einige Jahre seit dem großen Brand von Hamburg
vergangen. Der Tag des Unglücks, der fünfte Mai, dämmerte wieder
herauf, die Sonne stieg über den Vierlanden empor und erblickte den
Exsenator Eiskuhl, der wie gewöhnlich auf sie wartete, nur ein
Stückchen näher, denn er stand vor einem komfortablen Landhaus, von
dem man verschiedene Ziegeleien erblickte. Er teilte seine
Aufmerksamkeit zwischen der holländischen Pfeife und dem alten
Jost, der in einer Anlage von grünen Beeten umherkroch und Unkraut
ausriß. Dabei warf er verschiedene Blicke nach verschiedenen Ewern
und nickte zufrieden, als er Rauch aus ihren Kaminen aufsteigen
sah, ein Zeichen, daß die Mannschaften mit ihrem Frühstück
beschäftigt waren. Eine helle Frauenstimme rief Jost, der in das
Haus ging, um mit Tischtüchern und Geschirr wiederzukommen und den
Tisch in der Laube zum Kaffee zu decken, den die Gattin Schnepfes
nun servierte. Schnepfe kam gleichfalls heraus, und nachdem man
gefrühstückt und er zärtlich Abschied von seiner Emma genommen,
ging er mit Eiskuhl zu einem Ewer hinab, um mit der eintretenden
Ebbe nach Hamburg zu fahren.

		Herr Eiskuhl war kaum nach Hamburg zurückgekehrt und hatte die
Sachlage überblickt, als er auch schon sah, wo etwas zu machen sei.
Das Geschäft wurde sofort ausgedehnt, denn es war ein ungeheurer
Bedarf von Baumaterialien vorhanden. Eiskuhl kaufte ein altes
Elbschiff und brachte es auf einen bequemen Landeplatz am
Grasbrook. Da die Mieten für Speicher sehr hoch standen, so
benutzte er es als solchen und legte vor allen Dingen eine
Kalkniederlage sowie einen Vorrat von Bauholz und Brettern darin
an. Außerdem fand man dort Nägel und sonstiges Eisenzeug sowie
alles was man zu einem Hausbau braucht. Im Elbkahn war das
Nebengeschäftchen des Exsenators, der dort bald Nägel oder Leim,
bald Holz, Kalk oder Türschlösser verkaufte. Dann pries er einem
Maler verschiedene Borstenpinsel an und zeigte ihm vortreffliche
Ölfarben und Lacke, worauf er einen Tapezierer packte, um ihm eine
Sendung neuer französischer Tapeten zu zeigen. Das Schiff glich
einem großen Bienenkorb, und Herr Eiskuhl war auf dem besten Wege,
wieder zu etwas zu kommen. Er war ganz [bookmark: page228] verändert und genierte
sich nicht im mindesten, mit einer Schürze und aufgestreiften
Hemdärmeln umherzulaufen. Das Unglück und das Feuer hatten den
Hochmut, der sich in glücklichen Tagen wie eine Kruste an ihn
gelegt, abgeschmolzen.

		Schnepfe hatte sein Kontor gleichfalls in das Elbschiff verlegt
und nahm dort die Zahlungen an. Ein ununterbrochener Strom von
barem Geld floß über seinen Tisch und in seine Kasse. Schnepfe und
Bernhart waren nach drei Jahren durch den Handel mit Baumaterialien
jeder zu einem Vermögen von hunderttausend Talern gekommen und
mußten beim Stand der Geschäfte dies Vermögen bald verdoppeln.

		Auch Herr Jakob war ein Kunde Eiskuhls. Der junge Mann war zu
einem vollkommenen Stutzer ausgewachsen. Er warf oft einen
lachenden Blick nach Eiskuhls weißer Hemdenbrust, die einst sein
Ziel gewesen. Jetzt waren seine Ziele aber andere. Er hatte das
Lumpengeschäft vom alten Wolf übernommen und Takel-Jan als
Geschäftsführer hineingesetzt, denn sein Hauptgeschäft war der
Schmuggelhandel mit Lebensmitteln nach der inneren Stadt. Jakob war
dadurch auf dem Wege, ein reicher Mann zu werden, und seine Träume
von einer Einladung in den Salon eines Geldfürsten konnten mit der
Zeit wohl in Erfüllung gehen. Er legte im Keller an den Kajen eine
Filiale des Elbschiffes mit Eisenzeug zu den Neubauten an, die er
im ganzen von Eiskuhl bezog. Den mäßigen Gewinn daran nahm er
nebenbei mit und gab dem Geschäft dadurch einen solideren Anstrich.
Da sich Takel-Jan von nun an nur mit dem Schmuggelgeschäft und dem
Kellerhandel beschäftigte und nicht mehr am Strand stahl, so
übernahm Herr Henri diese Branche und verwandelte seine Beute so
gut in Kümmel und Rum, wie dies Takel-Jan getan. Er konnte jedoch
niemals zu der achtbaren Stellung bei seinen Kollegen von der Werft
gelangen, die sein Vorgänger genossen. Sein Spitzname »der
lateinische Pomadenbuttje« war auf irgendeine Art aus der Villa
Eiskuhl unter die Werftgentlemen gekommen, die die schandbarsten
Späße mit ihm trieben, sobald er betrunken war.

		Schnepfe und Eiskuhl gingen eines Tages in
Geschäftsangelegenheiten nach St. Pauli hinaus. Vor dem Millerntor
[bookmark: page229]
sahen sie einen Volksauflauf, den ein Betrunkener veranlaßte, der,
unter einer Herde Kinder hervorragend, von weitem für einen Neger
gehalten wurde. Als er näher kam, erkannte der Exsenator mit
innigem Vergnügen in ihm Herrn Henri, den die Schiffszimmerleute am
Strande beim Stehlen von altem Kupfer erwischt und dem sie das
Gesicht nebst den Händen angeteert hatten.

		Herr Eiskuhl war ungemein erbaut über den Anblick, den sein
Feind bot. Er teilte Schnepfe mit, daß die Senatorin um alles
gekommen sei, im Holsteinischen von der Gnade ihres Bruders in
einem kleinen Hause lebe und nicht einmal soviel habe, daß sie ihre
Haare schwarz färben könne, worüber er sich besonders
amüsierte.

		Der alte Wolf ergriff Besitz von der Villa in Neumühlen und
errichtete dort ein Halsabschneidergeschäft im großen, wobei die
geldbedürftigen Opfer hinauskommen mußten, um die Wechsel zu
unterschreiben. Die Villa erhielt dadurch den Spottnamen »die
Krawattenfabrik«. – Der alte Wolf war dem Beispiel Jakobs gefolgt.
Er legte sich einen ehrbaren schwarzen Anzug mit weißer Wäsche zu,
worin er einen höchst merkwürdigen Anblick bot. Er sah aus wie ein
Spitzbube, der bei einem Landgeistlichen eingebrochen ist und sich
mit dessen Garderobe davongemacht hatte. Er hätte sich in der Villa
ganz wohl befunden, wenn Herr Kühnmann nicht sein Nachbar gewesen
wäre, der ihm viel Ärger verursachte.

		Dieser edelmütige Kaufmann kannte die Geschäfte Wolfs gar wohl
und lag die meiste Zeit auf der Lauer, um ihm seine besten Kunden
abwendig zu machen. Sobald er bemerkte, daß ein von der Not
gedrängter Geschäftsmann nach der Villa Wolfs suchte, warnte er ihn
und bot ihm Geld zu vier Prozent an, sobald er sich von seiner
Solidität überzeugt hatte. Er riß dem Blutsauger dadurch viele
Opfer und Tausende von Talern aus den Klauen. Er kam sogar manchmal
in Schaden, aber er freute sich der guten Tat, die er
vollbrachte.

		Dem Maler Bernhart konnte er es aber nicht vergessen, daß er,
von der edlen Malerkunst abgewandt, nach »Besitz« strebte und ein
reicher Mann geworden war. Das gehörte sich nicht für einen
Künstler, wie er behauptete. Er gab ihm deshalb [bookmark: page230] alle seine Bilder
zurück, um durch sie nicht an diese betrübende Tatsache erinnert zu
werden. »Es ist unerhört«, murmelte er. »Ein Künstler fängt an zu
handeln und verdient sich eine halbe Million! Wenn nun die
Kaufleute anfangen wollten zu malen? Was dann?« –

		Bernhart war aber kein Geschäftsmann. Die Liebe zur Kunst brach
wieder durch, sobald er sich durch den Handel soviel verdient
hatte, um bequem davon leben zu können. Er zog sich mit einem
Reingewinn von hundertfünfzigtausend Talern vom Geschäfte zurück
und überließ seinen Teil dem Schwiegervater, während er mit seiner
reizenden Frau, die sich unter den Kaufleuten nie wohl fühlte, nach
Dresden übersiedelte, wo er am Ufer der Elbe den Traum der Jugend
verwirklichte und ein Atelier erbaute, wie er es gewünscht.

		Herr Eiskuhl fuhr eines Tages in Begleitung Schnepfes und seiner
Tochter Emma elbaufwärts bis Magdeburg und von hier nach Dresden. –
Selma hatte Bernhart mit einem Sohn beschenkt, bei dessen Taufe ein
Familienfest gefeiert wurde.

		Nach den ersten Begrüßungen sah Bernhart Schnepfe an und mußte
über ihn lachen. Sein üppiges, lockiges Haar war so kurz
geschnitten, daß es fast komisch aussah.

		»Du scheinst den Künstler, oder vielmehr den Gelehrten, ganz
aus- und den Kaufmann angezogen zu haben, denn deine Frisur ist
jetzt außerordentlich merkantilisch. Ganz wie bei einem, der stark
an der Börse macht«, sagte Bernhart lachend.

		Schnepfe fuhr mit komischer Verzweiflung in seine Haare und
sagte:

		»Diese Schur habe ich den Freimaurern zu danken.«

		»Unsinn!« rief Bernhart verwundert.

		»Es ist doch so. – Der junge Spickmann, der jetzt einen
Friseurladen besitzt, hat mich so zugerichtet. Ich war so
leichtsinnig, ihm vor der Abreise meinen Kopf zum Haarschneiden
anzuvertrauen. Als ich ihm Vorwürfe über die Kürze der Haare
machte, flüsterte mir dieses boshafte Kalb zu: Solche Frisuren
tragen die Freimaurer, worauf er sich halbtotlachen wollte. Was
sollte ich machen? Ich mußte selbst mitlachen. – Du hast dir
übrigens hier ein kleines Paradies geschaffen, [bookmark: page231] wie du es früher
immer erträumtest. Du lebst ganz als Künstler, hast ein
prachtvolles Atelier, keine Sorgen, malst was du Lust hast. Was
willst du mehr? – Bist du nicht glücklich?«

		»Oh! Ich bin es in vollem Maße. Aber es ärgert mich doch
manchmal, daß ich dies nicht meiner Kunst, nicht den Pinseln und
Farben, sondern dem – Lehme verdanke. Es ist für mich als Künstler
demütigend, erst durch den Lehm wieder zur Kunst gekommen zu sein,«
entgegnete Bernhart.

		»Daran tust du sehr unrecht!« rief Schnepfe eifrig. »Der Umstand
kann nicht für dich, sondern nur für diejenigen demütigend sein,
die dich durch Abnahme deiner Kunstwerke hätten dahin bringen
sollen. Die Demütigung trifft nur die Deminoblesse, unter die du
leider geraten bist. Was willst du übrigens? Jede Sache, durch die
du auf ehrliche Weise zu Vermögen gelangen kannst, ist zu achten. –
Durch Nacht zum Licht! – Mit welchen Mitteln arbeitest du als
Maler? Womit malst du den poetischen Mond oder die allbelebende
glänzende Sonne, den Urquell alles Lichts? – Mit Ocker! – Was ist
Ocker? – Eine Art Lehm. – Also machst du hier auch aus Lehm Licht
und Gold. – Durch Nacht zum Licht! Wer diesen Wahlspruch recht
erfaßt, der wird die Finsternis nicht scheuen und den Sonnenaufgang
freudig begrüßen, wenn er in der Nacht auf ehrlichen Wegen
gewandelt, ob diese nun rauh oder eben waren.«

		»Du hast recht, Freund. Freuen wir uns des Erworbenen und wenden
es gut an«, sprach Bernhart. »Doch siehe da, um's Himmels willen!«
rief er lachend nach dem Ufer zeigend, wo ein Mann und ein Junge
einen Kahn im Schweiße ihres Angesichts stromaufzogen, während eine
dicke Dame und ein magerer Herr, der steuerte, in ihm saßen.

		»Dat sind, weet Gott, Hamburger!« sagte Herr Eiskuhl, der
herzugetreten war. – »Wahrhaftigen Himmel! Dat is de Sniedermeister
Wöllers, de damals in See gahn ist. – Holla! Herr Wöllers! Halt! –
Holl di jo nich opp!« schrie er hinab.

		Der Herr blieb verwundert stehen und sah herauf. Es war wirklich
Herr Wöllers, der, als er die beiden jungen Leute erblickte,
verblüfft stehenblieb, indem er sich an jenen Sonntag [bookmark: page232] erinnerte,
wo sie ihm mehrmals in so ärgerlichen Situationen begegneten. – Er
hätte sich beinahe geärgert, doch mußte er lachen, zog seinen Kahn
an das Ufer und kam, als er den Senator erkannte, herauf.

		*

		Herr Eiskuhl kam mit dem Aufbau der Stadt allgemach wieder zu
Wohlstand, während Schnepfe ein reicher Mann wurde und die Villa in
Neumühlen vom alten Wolf kaufte, der sich nach der Stadt zurückzog,
wo ihm Kühnmann seine Opfer nicht so leicht entreißen konnte. Herr
Eiskuhl hißte seine Flagge draußen wieder auf, wozu der alte Jost
den Böller losbrannte. Emma hat Selmas Pavillon bezogen, und die
Rübenbeete stehen wieder in der schönsten Blüte. Das Loch im Zaun,
durch das der Millionärverachter gekrochen war und in dem Henri
verprügelt wurde, hat der alte Jost von neuem geöffnet, da es Wolf
verschließen ließ. Herr Eiskuhl findet es sehr bequem, um mit
seinen Enkeln hindurchzukriechen, wenn er sie nach dem Strande
führt. Der alte Spickmann kommt manchmal heraus. Er konnte sich
nicht wieder in die Höhe bringen und machte den Ölmakler. Er
behauptet, das Glück Bernharts und Schnepfes durch seinen Tausch
begründet zu haben und hat damit nicht ganz unrecht, nur daß es
nicht in seiner Absicht lag.

		Spickmann jun. wurde der närrischste Friseur, den man sich
denken konnte. Das vollkommenste Modejournal und ganz eingenommen
von seiner Kunst, wie er es nannte. – Er wurde von Schnepfe
manchmal zum Frühstück geführt, womit dieser die gleiche Schuld
alter Zeiten abtragen wollte. Solche Einladungen nahm er mit
»äußerst« an und fühlte sich bei den Austern »sehr« –

		Es waren wieder ein paar Jahre vergangen, als ihn Schnepfe eines
Tages beim Millerntor traf und fragte, ob er Lust habe, mit zu
frühstücken.

		Spickmann sagte weder »äußerst« noch »sehr«, sondern machte ein
so verblüfftes Kalbsgesicht, daß ihn Schnepfe fragte, was los sei.
– Ob er vielleicht das Freimaurergeheimnis entdeckt habe.

		Spickmann sagte: – »Entdeckt habe was – seeehr! – äußerst
merkwürdig. – Besinnen sich noch auf Apfelbaum in [bookmark: page233] Neumühlen? – Kommen
Sie mit mir, ich will Ihnen was zeigen.«

		Er führte Schnepfe die Hütten hinunter und beim Dragonerstall
vorbei, wo er ihm ein Fenster zeigte, an dem gemalte und vergoldete
Blumentöpfe standen, hinter denen eine junge blonde Dame von großer
Schönheit saß und in ein Buch blickte. An ihrem Halse glänzte jener
große Diamant und die Grafenkrone »für zwei Taler«. – Es war Julie
Stubborn, die all ihr Geld an die Eroberung eines reichen Mannes
gesetzt und zwecklos durchgebracht hatte. – »Wird die schöne Gräfin
genannt«, flüsterte das Kalb Schnepfe zu und entfernte sich
schnell, als die Dame vom Buch aufschaute. [bookmark: text16]F16 [bookmark: page234] [bookmark: page235]
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			[bookmark: foot15]Anm. Reinhardts: Wirkliche Äußerung eines
Leipziger Kunstmäzens gegen einen Künstler, dem er Geld zu einem
kleinen Hausbau borgen sollte.
	[bookmark: foot16]Anm. Reinhardts: Leider mußte der gute Campe
später, im Jahre 1856, erfahren, auf wie schwachen Füßen das Recht,
die Sicherheit und die Freiheit des Hamburger Bürgers stehen, als
ihn der Senat der Freien Stadt auf Befehl der kleinen Mecklenburger
Regierung schmachvollerweise mit Geldstrafen, Auspfändung und
schließlich gar Gefängnis wegen Vehses Buch malträtierte. (Gemeint
ist des Geschichtsschreibers Karl Eduard Vehses (1802–1870)
Hauptwerk: Geschichte der deutschen Höfe seit der Reformation, das
in 48 Bänden 1851 bis 1858 erschien.)
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